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  Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert … und aus einem Sklavenmädchen wurde eine Kriegerin, vor der ein Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der Männer, die ihren herrlichen Körper begehrt hatten.


  


  Im zweiten Band der großen Saga um Raven wird erzählt, wie Raven die dämonischen Entführer der Königin Krya verfolgt und in den Eiswüsten des hohen Nordens ihr tödliches Duell mit dem Hexenmeister Belthis beginnt, der die Welt mit einer Armee von Untoten erobern will.


  


  Bereits erschienen ist RAVEN DIE SCHWERTMEISTERIN (Fantasy 20031), weitere Bände sind in Vorbereitung.
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  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  


  Für Jim Fitzpatrick und Alan Stivell,


  in Erinnerung an eine Zeit,


  als eine scharfe Klinge noch mehr bedeutete


  als eine gute Rasur.
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  PROLOG


  


  Sie brachten ihn zu ihrem Lagerplatz, einem Dorf aus Knochen und Häuten, halb begraben von dem Sand, den der Wind ohne Unterlaß herantrug. Die Zelte klammerten sich an den unsteten Boden, als fürchteten sie, von dem leisesten Windstoß davongeweht zu werden. Die zerbrechlich wirkenden Unterkünfte bestanden aus ungegerbten Häuten über einem Gerüst aus Knochen und Asten, die in den fruchtbaren Gebieten am Rand der Wüste gesammelt worden waren, und versprachen dem alten Mann, der mit einem Trupp Nomaden aus der Wüste kam, nur wenig Bequemlichkeit.


  Magere Hunde sprangen den Pferden entgegen und begrüßten die müden, verschwitzten Krieger mit heiserem Gekläff; Frauen in formlosen, schwarzen Gewändern hoben die Köpfe von den Mahlsteinen und groben Webstühlen. Ein nacktes, sonnengebräuntes Kind starrte auf den Fremden, der zusammengesunken auf dem Pferd eines der Krieger saß.


  Sie brachten ihn zu einer geräumigen, niedrigen Unterkunft, und als er in die Kühle des flatternden Zelttuches trat, lächelte der Fremde zum ersten Mal, seit er von diesem Nomadenstamm aufgelesen worden war. Er hatte schmale Augen und war alt, aber sein weißes Haar war voll und dick wie das eines jungen Mannes und fiel bis auf seine Schultern. Ein fadenscheiniges Leinengewand und die kurze Pelzjacke konnten die Abgezehrtheit seines Körpers vor den forschenden Augen der Wüstenkrieger nicht verbergen.


  Das Schwert, das er an der Seite trug, legte er in seinen Schoß und schützte es mit einem Zipfel seines Umhangs gegen neugierige Blicke. An dieses Schwert hatte er sich geklammert, als bedeute es ihm mehr als sein Leben und da war keiner gewesen, der daran dachte oder es gewagt hätte, ihm die Waffe zu nehmen.


  Ein Mann in dem Kleid eines Häuptlings betrat das Zelt, nahm in der Mitte seiner Krieger Platz und betrachtete den Fremden. Er tauchte einen Finger in die Schale mit frischem Wasser, die zwischen Gastgebern und Gast stand und reichte sie dann dem alten Mann, der sie dankbar entgegennahm, daran nippte und lächelte.


  Der Kriegsfürst sagte: »Bist du der, von dem wir gehört haben? Der an der Seite von Raven kämpfte?«


  Der Alte setzte die Schale vorsichtig nieder, wobei er darauf achtete, nichts von dem Wasser zu verschütten. Er lächelte, wie über ein Geheimnis, das nur ihm allein gehörte und seine Finger zitterten, als er sich die Lippen trocknete. Seine linke Hand steckte in einem schmutzigen Verband.


  »Habt ihr etwas zu essen?« fragte er.


  Sie brachten ihm kleine Stücke von gebratenem Fleisch, getrocknete, grüne Früchte, kleine Nüsse, die im Mund zerfielen. Er aß hungrig bis nichts mehr übrig war, und seine Finger glitten bedauernd über die leeren Platten, aber er bat nicht um mehr.


  Einer der weißgekleideten Krieger, ein junger Mann, beugte sich vor. Seine dunklen Augen brannten. »Raven. Berichte uns von Raven.«


  Wieder lächelte der alte Mann. Seine altersgelben Augen richteten sich auf den Jüngling, der gesprochen hatte. »Ich brauche etwas, das mein Herz erwärmt, flüssiges Feuer, das mir die Schmerzen nimmt.«


  Sie reichten ihm eine Steinflasche, die er ungeschickt entkorkte und an die Lippen hob. Er hustete, nachdem er gekostet hatte, einige Tropfen rannen ihm über das Kinn, aber er schnalzte anerkennend, als er die Flasche wieder absetzte.


  Dann legte er einen Finger auf den kühlen Sand, der den Boden des Zeltes bildete und zeichnete das Symbol eines Auges, das von einem Schwert durchbohrt wurde.


  Prüfend blickte er auf. Ein Windstoß trieb Sand in das Zelt, und einer der Krieger schloß den Eingang. Draußen heulte ein Hund und ein Kind lachte, zu jung, um von Durst zu wissen und Hunger und der erbarmungslosen Wüste, die sie bedrohte.


  Endlich sprach der alte Mann. »Wie kann ich euch von einer Legende berichten?« flüsterte er. »Wie kann ich euch davon erzählen, ohne diese Legende in euren Herzen zu verkleinern?« Seine Augen glitten zu dem jungen Mann, der ihm am nächsten saß, dann wieder zu dem Häuptling, der unter dem Blick des Fremden die Stirne runzelte. »Ja, ich ritt mit Raven. Vom ersten Tag an, als sie die bitteren Fesseln der Sklaverei abstreifte, bis … bis zu jenem letzten Tag, dem Tag des letzten Kampfes.« Er hob seine verbundene Hand, schob die Stoffstreifen zurück und zeigte den tiefen Schnitt quer über seine Handfläche. »Ein Seewolf verwundete mich, ein Mann, mit dem ich in hundert Schlachten gekämpft hatte. In diesen letzten Tagen zerbrach selbst alte Freundschaft unter dem Ansturm des Chaos.«


  Er verfiel in Schweigen, lauschte dem Wind, den Geräuschen des Lagers. Der junge Krieger bewegte sich unruhig und brach schließlich die Stille.


  »Das Schwert, das du trägst  war es ihr Schwert?«


  Der Fremde entblößte die Waffe über seinen Knien. Seine Finger glitten über die verzierte Scheide hinauf zu dem goldumwundenen Griff. Ein grüner Stein bildete den Knauf.


  »Ja, sie trug es viele Jahre. Viele Leben wurden durch diese Klinge dem Wind überliefert.« Er verstummte wieder, aber diesmal nur kurz. »Tausend Geschichten könnte ich euch von Raven erzählen, von denen, die mit ihr ritten und für sie starben. Aber wie kann ich einen Traum beschreiben? Wie soll ich euch Raven nahebringen? Chaos formte sie, die Welt lernte sie kennen, und nun hat das Chaos sie zurückgefordert. Sie schläft irgendwo, vielleicht in den hohen Bergen des Nordens, vielleicht unter demselben Sand, auf dem wir jetzt sitzen. Vielleicht schläft sie im Wind. Ich weiß es nicht. Es ist alles zu lange her.« Er horchte in sich hinein, und seine Zuhörer konnten die Welle von Trauer spüren, die über ihren Gast hinwegglitt. Aber als der weiße Kopf sich wieder hob, waren die Augen klar, die Lippen öffneten sich in einem Lächeln des Triumphs vergangener Freuden.


  »Aber für einen Moment, einen Herzschlag oder zwei, leuchtete ihr Haar heller, als die Sonne auf einer Schwertklinge und ihre Waffe brachte einen kälteren Tod, als selbst die Eiswüsten bewirken können. Ihr Name war Tochter des Chaos und sie wurde zum Leben erweckt, um die Pläne jener zu erfüllen, die sich im Nebel verbergen  Schatten von Menschen, die in den Schatten der Welt leben. Aber sie war eine Frau und eine Kriegerin und sie war stolz. Beim todbringenden Sand, sie war stolz!


  Sie akzeptierte die Kräfte, die sie geformt hatten und daß sie wichtiger für die Welt war, als jedes andere Geschöpf. Aber vor allem anderen war sie eine Kriegerin und eine Frau und nie vergaß sie die Dinge, die Krieger und Frauen lieben …«


  »Hört mir zu! Ich erzähle euch eine Geschichte aus Ravens ersten Tagen und wie ein Schatten des Mondes sich unter ihre Krieger mischte.«


  


  1


  


  EINEN MANN IM SCHWERTKAMPF AUSZUBILDEN,


  BEDEUTET, EINEN SOLDATEN


  UNTER TAUSENDEN ZU ERSCHAFFEN.


  EINEN MANN ZU LEHREN, MIT DER


  WAFFE ZU KÄMPFEN, DIE ER BEVORZUGT,


  HEISST, EINEN KÜNSTLER ZU ERSCHAFFEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Der Mann in der zerstörten Arena starb.


  Als sein rotes Leben fast in den Sand geronnen war, drehte er sich um und floh über den gelben Sand, aber nicht, ohne daß ein zweiter Schlag seinen Nacken durchtrennte, begleitet von dem Gelächter seines gerüsteten Gegners.


  »Zwei Treffer! Hier ist der Dritte!«


  Stahl traf auf Stahl, klirrte laut in der Stille des verlassenen Ortes. Schwarze Leichenvögel hoben sich in die stickige Luft und krächzten mißvergnügt, als ihr Schlaf erneut von dem Klang aufeinandertreffender Klingen gestört wurde.


  Zum dritten Mal starb der kleinere Mann, aber diesmal duckte er sich, während er floh, sprang und seine lange Klinge schwang durch Nacken und Kehle seines Gegners, bis das Trugbild zusammenbrach.


  »Ein Treffer für mich!« rief der dreimal getötete Kämpfer.


  Sein Gegner trat zurück und lächelte. Er war ein großer Mann mit schweren Muskeln, die unter den Kettengliedern seiner Rüstung tanzten. Sein Brustpanzer bestand aus poliertem Stahl, in den schützende Runen einer uralten Sprache eingegraben waren. Seine grünen Augen funkelten vergnügt, als er den Kopf zurückwarf und lachte. Er wandte sich zu den zerbröckelnden, steinernen Sitzreihen, die den Kampfplatz umringten.


  »Er hat Kampfgeist, der Junge!« rief er, und seine Worte hingen in der heißen Luft, hallten zwischen den alten Steinen, dem düsteren Tunnel, bis sie in den dunkelblauen Himmel stiegen und verklangen.


  »Flucht ist keine Schande«, sagte der kleinere Mann, der heftig atmete und froh war, wenigstens einen Schlag zu seinen Gunsten angebracht zu haben. »Keine Schande, wenn sie ermöglicht, daß der Kampf auf gleicher Basis fortgeführt werden kann.«


  Der blonde Krieger ließ sein Schwert sinken und wandte seinem Gegner die zusammengekniffenen Augen zu. Dann lächelte er und sprach wieder zu den Ruinen, die sie umgaben: »Dieser hier spricht, wie ich, Argor, sprechen würde und seine Worte haben ebensoviel Sinn. Muß er noch geschult werden?«


  Eine Frauenstimme antwortete ihm aus den Schatten zwischen den Mauern.


  »Ja, Argor. Alle Männer brauchen die Schulung. Kein Mann kann sein dreißigstes Jahr erreichen, wenn er nicht gelernt hat, wie und wann die Flucht zu ergreifen ist. Aber es gibt noch viel mehr zu lernen.«


  Argor schüttelte grollend den Kopf. »Hör auf, mir Dinge zu erzählen, von denen ich mich erinnern kann, sie dir erzählt zu haben, Raven.«


  Er wandte sich wieder zu dem kleineren Mann und musterte ihn sorgfältig. »Wie nennt man dich, mein Freund?«


  »Man nennt mich Silver.«


  Argor war überrascht. »Ein guter Name für einen Schwertkämpfer.«


  Silver war ein untersetzter, zäh wirkender Mann mit hagerem Gesicht und glattem, schwarzen Haar. Um die Stirn trug er ein grünes Band, das ihm den Schweiß aus den Augen hielt und seine Haare bändigte. Seinen Oberkörper schützte schwarzes Leder, weder Yr noch Xand, das sich geschmeidig seinem Körper anpaßte. Seine Hüften deckte ein kurzer, schwarzer Rock und seine kniehohen Stiefel waren an den Schäften umgeschlagen, so daß das Pelzfutter zu sehen war. Seiner Kleidung nach zu urteilen war Silver ein Mann aus den Nord-West-Gebieten, einem Königreich angriffslustiger Banden und sich ständig bekriegender Stämme. Sein Schwert, kurz und breit mit schwarzem Holzgriff und Bronzeverzierung hatte ihm in diesem ersten Übungskampf gute Dienste geleistet, und Argor betrachtete es zustimmend.


  »Also gut, Silver«, sagte er, »wir versuchen es noch einmal mit dem Schwert.. Mit der Zeit wirst du lernen, mit hundert verschiedenen Waffen zu kämpfen, von denen du einige noch niemals gesehen hast. Axt und Wurfspieß, die Xand-Bola, Wurfsterne, solche wie Raven sie mit größerer Fertigkeit als selbst ich benutzt. Es gibt hundert verschiedene Arten von Klingen, mit denen du vertraut werden mußt  Krummsäbel aus Xandron, die singen, wenn sie töten, Säbel aus Kahrsaam und Tirwand und aus Quwhon, deren schwarzen Stahl du im Dunkeln nicht sehen kannst, und die du deshalb an ihrem Klang erkennen mußt. Aber für diesmal, um das Ende deiner kurzen Sklaverei zu feiern, werden wir die Schwerter kreuzen.«


  Silver, dessen Gesicht von Sonne und Wind gebräunt war, grinste und schwenkte drohend seine Waffe. Dann aber flog ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht, er gab seine Angriffshaltung auf und legte die Hand auf seinen Lederpanzer, um eine Kampfpause anzudeuten.


  Er starrte auf Argor, seine breiten Schultern, die muskulösen Beine, die blitzende Rüstung, die seinen Oberkörper einhüllte, die Juwelen an seinem Gürtel und die Schwertscheide, die daran hing.


  Durch Argos Körper schimmerte die verfallene Arena wie das Bild eines Alptraums. Jeder noch so kleine Riß in den alten Mauern war sichtbar hinter dem durchscheinenden Körper des Söldnerkriegers, der in der nördlichen Stadt Karshaam, wo er gelegentlich sein Schwert vermietete, in tiefem Schlummer lag. Der Geist eines Mannes in einer Geisterstadt. Silver blickte auf die Überreste eines einst mächtigen Volkes, das längst unter dem ewig wandernden Sand der Wüste südlich von Varthaan begraben lag. Er konnte sich die jubelnden Menschenmassen auf den stufenweise ansteigenden Sitzreihen vorstellen, die bewaffneten Wächter auf den hohen Wällen, die die Tunnel bewachten, in denen Sklaven und wilde Tiere angekettet warteten, bis sie in die kurze Freiheit und den grausamen Tod der Arena entlassen wurden.


  Verstreut auf dem heißen Sand lagen die zerschmetterten Überreste der Götter, die dieses Volk verehrt hatte. Einige der Statuen befanden sich noch auf ihren Podesten und der rote, mit grünen durchscheinenden Adern durchzogene Marmor, aus dem sie geschaffen waren, glänzte in der Sonne. In ihrem Stolz und in ewiger Taubheit, hatten sie den Zerfall des Reiches nicht zur Kenntnis genommen, wie sie auch die flehenden Hände und das Blut der sterbenden Opfer in der Arena nicht beachtet hatten.


  Silver betrachtete diese Statuen durch den schimmernden Geist, der Argor war, und sein Unbehagen überwältigte ihn.


  »Raven!« rief er ärgerlich.


  »Was jetzt?« antwortete die Stimme der Frau. »Was denn, Silver, kannst du nicht schweigend üben?«


  »Ja«, rief Silver. »Ich kann schweigend kämpfen. Ich könnte schweigend kämpfen, wenn hundert Gladiatoren aus Yr mir gegenüber ständen, selbst, wenn mein eigener Bruder, meine Mutter, meine Schwester eine Waffe gegen mich führten! Aber, bei den Schädeln von Thach, Raven, ich kann mich nicht konzentrieren, wenn mein Gegner ein Gespenst ist.«


  Lachen klang auf. Es schien von überallher zu kommen, das Lachen einer Frau und eines Mannes. Silver hob den Kopf, um die Risse und Höhlungen des alten Bauwerks abzusuchen, und er glaubte, unter einem dunklen, kühlen Überhang einen Schatten zu entdecken.


  »Wenn du nicht gegen ein Gespenst kämpfen kannst«, kam Ravens Stimme, »gegen WEN kannst du dann kämpfen?«


  »Ganz recht!« schrie Argor, und Silver sah, wie der Mann das Schwert erhob und auf ihn herabsausen ließ.


  Er wehrte den Schlag ab und wo sich die Klingen trafen, sprühten blaue Funken auf und es gab ein Geräusch wie von Stahl auf Feuerstein.


  »Gut gemacht, Stammeskrieger. Sehr gut.«


  Silver richtete sich auf und lächelte. Im nächsten Augenblick bemerkte er, daß Argos Schwert sich in seinen Magen bohrte und daß der durchsichtige Krieger breit grinste. »Schmeichelei ist eine tödliche Waffe.«


  Silver blickte auf das geisterhafte Schwert, das Argor zurückzog, auf den Griff, der durch Argors Finger schimmerte.


  »Nur eine Fleischwunde«, sagte der Stammeskrieger und schlug nach dem Söldner.


  Blaues Feuer knisterte, wo sich Stahl und Zauberei trafen.


  Silver trat zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hoch über sich, wo vor langer Zeit ein König oder Kaiser gesessen haben mochte, um die tödlichen Spiele zu genießen, erhaschte er einen Blick auf goldenes Haar, die verschwommenen Umrisse einer Frau, die die Übungen ihres neuen Kriegers beobachtete. Neben ihr stand ein Mann, dunkel, verhüllt und schattenhaft.


  Er zitterte, als er an die gewaltige Macht dachte, die diese Gestalt besitzen mußte.


  Das Trugbild Argors blieb unberührt von der Hitze. Wo er ruhte, im fernen Kahrsaam, war es nicht heiß und sein Geist, herbeigerufen über die gewaltige Entfernung, die die beiden Länder trennte, war erfreut über die Abwechslung.


  »Unser Freund leidet unter der Hitze!« rief er.


  Raven, deren Stimme aus allen Richtungen kam, lachte und sagte: »Ich glaube nicht.«


  Als Argor an sich herunterblickte, sah er, daß Silvers Schwert sich in seine Brust gegraben hatte und daß der Stammeskrieger fröhlich lächelte.


  »Bei den Hörnern von Xin, das war hinterlistig.«


  »Was hältst du von Silver als Schwertkämpfer?« fragte Raven, und Argor blinzelte dem Stammeskrieger zu, als er antwortete: »Niemals bat man mich, einen besseren Krieger zu prüfen. Er wird gut für dich kämpfen, Raven.«


  »Seine Schwertführung ist einfältig, und du weißt es, Argor. Aber bestimmt wird er gut für mich kämpfen. Besser als du glaubst. Silver, zeig diesem xandronischen Kuhreiter deine seltsame Fähigkeit.«


  »Ein Trick, wie?« meinte Argor interessiert und ignorierte Ravens freundschaftliche Anspielung auf die Gewohnheiten seiner Jugend. Er drehte sich zu Silver, und die beiden Männer nahmen Kampfstellung ein.


  Argors Geisterschwert zuckte hoch und Silver trat zurück, wehrte die Klinge mit seinem rechten Arm ab und mit der Linken, in der er seine eigene Waffe trug, schlug er nach Argor.


  Der Söldner war verblüfft. Silvers Schwert hatte ihn getroffen und nicht wegen der ungewohnten Führung mit der Linken. Er stand und starrte auf seinen grinsenden Gegner und auf Silvers rechte Hand, die so silbern glänzte, wie sein Name sagte, silbern wie die stählerne Waffe, die er trug.


  Unter Argors ungläubigem Blick hob Silver beide Hände, die sich zu einem metallischen Schimmer verfärbten, so hell, daß er Argor blendete. Selbst das Gesicht des Mannes nahm unter dem fettigen, schwarzen Haar diesen Schimmer an, so daß er von jedem sichtbaren Teil seines Körpers ein feuriges, glitzerndes Licht ausströmte.


  »Bei der Allmutter!« schrie Argor. »Welche Art von Zauberei ist das?«


  »Keine Zauberei«, antwortete Silver.


  »Was dann?«


  Der silberne Schimmer verschwand vom Gesicht des Kriegers. Er blickte auf, zu Ravens kaum sichtbarer Gestalt. »Soll ich es ihm sagen?«


  »Natürlich«, antwortete die Frau. »Er ist ein vertrauenswürdiger Verbündeter, auch wenn er nicht mit mir reiten will.«


  »Ich wurde in der Nähe des Obsidianturmes geboren«, erklärte Silver. »Der Turm bezeichnet eine alte Furt über den Fluß Ish. Die Sage geht, daß jeder, der in einem Umkreis von zehn Kli dieses Turmes geboren wird, seltsame Eigenschaften entwickelt oder auf bizarre Art verwandelt wird. Die meisten Kinder, die so geboren werden, sterben früh. Ich aber fand meine Veränderung sehr nützlich, denn sie tritt nur auf, wenn ich es wünsche.«


  Argor bedachte das Gehörte eine Weile und schlug Silver dann auf die Schulter oder vielmehr, er versuchte es, denn seine Hand fuhr durch den Körper des Stammeskriegers hindurch. »Ich habe all meinen Schülern gesagt, daß die Hand die gefährlichste und unentbehrlichste Waffe ist, die sie haben. In deinem Fall, Silver, sind deine Hände alle Waffen, die du brauchst.« Er hob seine Stimme und rief zu der Galerie hinauf: »Bei den Brüsten der Schwarzen Königin, Raven. Noch ein paar feine Burschen wie diesen und wir könnten die Länder um das Weltherz regieren!«


  Die Stimme des Mannes, der neben Raven stand, war tief und ernst. »Es ist dieser Ehrgeiz, Argor, den Raven auszumerzen versucht. Du solltest es besser wissen, als darüber zu scherzen.«


  Argor hustete verlegen und schüttelte seinen blondmähnigen Kopf, während er Silver einen verzweifelten Blick zuwarf. »Ja, Spellbinder. Du hast recht. Ich muß meine Vorstellungskraft zügeln.«


  Spellbinders Stimme hallte durch die Arena. »Die Hitze quält uns alle. Bald werde ich diesen Zauber brechen und dich entlassen.«


  Argor nickte. »Es wäre gut, es gleich zu tun, Spellbinder. Unser Freund hier hat sich genug angestrengt, und ich selbst fühle mich unruhig. Laß mich in meinen Körper zurückkehren, damit ich mich überzeugen kann, daß alles in Ordnung ist.«


  »Das nächste Mal, Freund Argor«, sagte Spellbinder, »werde ich einen besseren Spruch haben, der dich in wahrer Gestalt zu uns bringt. Der Spruch ist schwer zu finden, aber es wird mir gelingen.«


  »Dann also bis zum nächsten Mal«, meinte Argor grinsend.


  »Es wäre viel besser, wenn er mir wirklich gegenüberstünde«, stimmte Silver zu und wirbelte sein Schwert um den Kopf. »Dann würde ich kämpfen für Zehn.«


  Argor klopfte noch einmal auf Silvers Schulter und lachte, als er verschwand.


  Silver schob sein Schwert in die Hülle und wandte sich dem Tunnel zu, aus dem Raven und der geheimnisvolle Spellbinder herauskommen mußten.


  Als sie in das helle Sonnenlicht heraustrat, begann sein Herz zu klopfen, wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Es überkam ihn das Verlangen, vor ihr niederzuknien, und in einem dunklen Winkel seines Hirns spürte er gleichzeitig den Wunsch, sie zu vergewaltigen.


  Hochgewachsen war sie, größer als die Frauen seines Stammes im Norden. Reich und golden fiel ihr Haar in schweren Locken auf ihre Hüften, umspielte wie ein leuchtender Wasserfall ihre Schultern und Brüste. Ihre vollen, feuchtschimmernden Lippen teilten sich zu einem anerkennenden, freundlichen Lächeln, bei dem Silvers Magen sich zusammenzog. Der Gefolgsmann solcher Schönheit zu sein, war ein Geschenk, von dem er nie gedacht hatte, daß er es so schätzen würde.


  Raven trug eine kurze Leinentunika von grüner Farbe, die sich eng an jede Wölbung ihres herrlichen Körpers schmiegte. Honigfarbene Haut, leicht getönt von Wind und Sonne, gab ihr das Aussehen einer Edeldame von Kahrsaam, obwohl Silver wußte, daß sie aus Ishkar stammte. Auch Lyand, wo sie ihre Jugendjahre verbrachte, hatte sie gezeichnet. Aber keine Frau dieser träumenden Stadt, noch irgendeine Frau aus dem Altanate, konnte sich solch überwältigender Schönheit rühmen, solcher ruhigen Selbstsicherheit und solch achtunggebietender Haltung.


  Sie küßte Silver sanft auf die stoppelbärtige Wange, zog ihr Schwert und hielt ihm den Griff entgegen. Silver berührte die Gold- und Bronzeverzierungen mit all der Zartheit, die er auch gebraucht hätte, um den Körper der Frau zu erforschen, die die Waffe trug. Als er das grüne Juwel geküßt hatte, schob Raven das Schwert zurück in die Hülle und lächelte. »Gut gemacht, mein Freund. Wirklich gut. Argor von deinem Nutzen für mich zu überzeugen, war nötig für die Krieger, die mit mir reiten. Ich selbst brauche keine solche Versicherung.«


  »Meinen Dank, Raven. Ich werde dir treu dienen. Mein Schwertarm ist schneller als der Blitz, mein Kriegsgeschrei lauter als der Donner, mein …«


  Raven legte ihm zart einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber die Geste beinhaltete keine Zurechtweisung. Einen Moment lang blickte er ihr in die Augen und dann biß er sie so plötzlich in den Finger, daß sie einen kleinen Schrei ausstieß.


  »Wo ist Spellbinder?« fragte er.


  »Er lauscht den Stimmen«, antwortete Raven geheimnisvoll. »Komm und hilf mir mit meinen Stiefeln.«


  Sie gingen in den schattigen Teil der Arena und Raven nahm ihre Stiefel und verschiedene andere Gegenstände aus einer Nische, wo sie sie vor dem Beginn der Übung niedergelegt hatte.


  Silver betrachtete sie, als sie ihren Gürtel mit den tödlichen glitzernden Wurfsternen umlegte, einer xandronischen Waffe, in deren Gebrauch sie äußerst geschickt war. Um den Arm legte sie einen ishkarischen Armschild und schob ihn zurück, so daß die scharfe Spitze nicht hervorragte und ihre Hand verletzte. Sie bemerkte Silvers forschenden Blick. »Solche Waffen bringen einen plötzlichen und unerwarteten Tod«, sagte sie, »aber dies hier«, sie streichelte das Schwert an ihrer Seite, »ist meinem Herzen am nächsten. Hilf mir mit den Stiefeln.«


  Silver bückte sich und streifte ihr die weichen, schenkellangen Stiefel über, die sie vorm Wundreiten schützten. Während seine Hände an dem Leder zerrten, verlangte er danach, das feste Fleisch und die zarte Haut ihrer Schenkel zu liebkosen, und sie mußte seine Gedanken erraten haben, denn sie lachte. »Ein lüsterner Mann ist ein schwacher Mann.«


  »Eine Woche ist alles, worum ich bitte«, antwortete Silver eifrig. »Eine Woche, um dir solche Leidenschaft zu zeigen, wie noch keine Frau sie gekannt hat.«


  Grinsend richtete er sich auf. Raven schüttelte vergnügt den Kopf. »Ist die Liebe der Stammeskrieger denn so verschieden von dem, was wir in Lyand gewohnt sind?«


  »Unendlich!« rief Silver. »So verschieden wie Salz von Sand, so tief wie die Liebe zu dem ersten eigenen Schwert, so leidenschaftlich wie der Paarungslauf eines weiblichen Xand …«


  Raven platzte beinahe vor Lachen. »Eines weiblichen Xand?« prustete sie, und auch Silver begann zu kichern.


  »Raven!«


  Der plötzliche Ruf, Spellbinders Unruhe, ernüchterte sie augenblicklich.


  Silver blickte zu dem Tunnel, der von den oberen Sitzreihen herabführte. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit, stand einen Moment am Rand der trockenen Arena und beobachtete sie. Dunkel sagte er: »Raven, etwas ist geschehen. Ich spüre es.«


  Er schritt über den Sand. Silver ertappte sich dabei, daß er den Mann unverwandt anstarrte, seinen Körper bewunderte, seinen scharfen, forschenden Blick, den fesselnden Schnitt seines Gesichts und die ungeheure Selbstsicherheit, die sich in jeder Bewegung des Kriegers zeigte.


  Er trug einen Brustpanzer aus dunklem Metall, der reich mit fremdartigen Symbolen und Runen verziert war. Seine nackten Arme waren gebräunt, und um jedes Handgelenk trug er einen goldenen Reif. Unter dem Brustpanzer zeigte sich eine rote Tunika, die nur die Hälfte seiner Oberschenkel bedeckte, so daß die Muskeln und Sehnen der kraftvollen Beine zu sehen waren, bevor hohe Stiefel die Kraft des Mannes vor dem flüchtigen Auge verbargen. Um die Hüften schlang sich ein breiter Gurt aus schwarzem Leder, an dem mehrere Schleudern hingen und ein grades Schwert aus schwarzem Quwhonstahl, das nackt und hell in der Sonne schimmerte. Ein schwarzer Umhang, mit einer großen, mit grünen Juwelen besetzten Spange an der Rüstung befestigt, lag um seine Schultern und schwang um seine Beine, als er ging.


  Fahle, blaue Augen drangen tief in Silvers Hirn, dünne Lippen in einem schmalen Gesicht mit hohen Wangenknochen, umrahmt von glattem, schwarzen Haar, verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln.


  »Gut gekämpft,« sagte Spellbinder.


  Silver neigte den Kopf. Raven hatte er schon gesehen, aber dies war seine erste Begegnung mit dem Magier, von dem Raven während ihrer kurzen Bekanntschaft so häufig gesprochen hatte. Der Mann erweckte ein Gefühl der Ehrfurcht in ihm. Ein Schwert aus Quwhonstahl zu besitzen! Silver wußte, wie schwierig es war, das kostbare Metall aus den Minen an der Küste dieses furchtbaren Landes zu gewinnen. Dunkle Mächte hüteten eifersüchtig die Schätze Quwhons und bereits für nicht mehr Eisen, als um ein einziges Schwert daraus zu schmieden, mußte man oft einen erschreckenden Preis an Menschenleben bezahlen.


  »Was ist geschehen?« fragte Raven schnell. »Was beunruhigt dich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Spellbinder.


  Während er sprach, fiel ein dunkler Schatten über die Arena. Silver blickte in den Himmel, und Raven folgte seinem Beispiel.


  Ein großer Vogel schwebte auf dem Wind, schwarz und zornig, als er die drei Menschen umkreiste und dann mit einem heiseren Schrei herniederstieß.


  Ungeheuer, wie die Erscheinung eines Alptraums, ließ er sich überraschend sanft auf Ravens ausgestrecktem Arm nieder und trug den größten Teil seines Gewichts mit den mächtigen, schlagenden Flügeln, so daß sie ihn halten konnte. Die großen roten Augen starrten erst auf Silver, dann auf Spellbinder. Der gekrümmte Schnabel öffnete sich, und ein lauter greller Schrei stieg in die unbewegte Luft.


  Spellbinder lauschte aufmerksam. Dann schlug der Vogel heftig mit den Flügeln und hob sich in den Himmel. Ravens goldenes Haar wurde von dem Luftzug der Flügelschläge aufgewirbelt, und sie hielt es mit beiden Händen aus dem Gesicht, während sie beobachtete, wie der Vogel verschwand. Dann blickte sie auf Spellbinder. »Er brachte Nachricht aus dem Altanate.«


  »Ja, Raven. Du lernst die Sprache des Vogels schnell.«


  Seine blauen Augen verengten sich, als er in den klaren Himmel blickte, in dem der Vogel verschwunden war.


  »Hol Argor zurück«, schlug Raven vor. »Vielleicht kann er uns sagen, was geschehen ist.«


  Spellbinder warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte dann. Er warf den Umhang zurück und zog sein Schwert aus der Gurtschlinge. Er legte die Waffe in den Sand, kniete sich davor und legte seine Hand auf die Klinge. Er murmelte fast unhörbar etwas und seine Augen schlossen sich.


  Einen Moment später erhob er sich, nahm eine Handvoll Sand und warf ihn hoch in die Luft. Aus der Staubwolke formte sich die vertraute, breitschultrige Gestalt Argors.


  Sein Gesicht war eine Maske aus Unglauben und Furcht. Er betrachtete Spellbinder steinern. »Schick mich zurück, schnell. Ich bin an keinem sicheren Ort.«


  »Was ist geschehen, Argor?« fragte Raven drängend.


  Argor, durchscheinender und geisterhafter als zuvor, schüttelte den Kopf. »Dein Freund Todbringer, der Seewolf«, sagte er. »Er ist mit einem Schiff den Fluß Lym hinaufgesegelt und hat Krya geraubt, die Gemahlin des Altan. Der Raub ist gerade erst entdeckt worden, und Quez Myrstal hat vor Wut beinahe den Verstand verloren. Er hat bereits zweihundert Frauen und Männer aus Kragg niedermetzeln lassen, die sich als Händler in seinem Land befanden. Es herrscht völlige Verwirrung. Niemand weiß, was er als nächstes tun wird, oder wen er als nächstes töten läßt. Er sammelt eine große Armee und ruft jedes Schiff seiner Flotte zurück, um Kragg anzugreifen.«


  »Das soll Todbringer getan haben?« meinte Raven ungläubig. »Was hofft er denn durch diese sinnlose Entführung zu gewinnen? Er wird doch sicherlich keine Absichten auf das Altanate haben?«


  Argor schüttelte den Kopf. »Wer weiß. Der Seewolf entzieht sich meinem Verständnis, und ich persönlich bin bereit, einem Piraten alles zuzutrauen. Gib mich jetzt frei, Spellbinder. Mein Körper steht unbeweglich in einer Straße, und ich habe Angst um ihn.«


  Spellbinder hob die Hände und das Trugbild Argors verschwand.


  Raven blickte überlegend auf den Magier. »Gondar Todbringer«, sagte sie, »unser Freund, auch wenn er ein wenig zu schnell mit seiner Axt bei der Hand ist. Ich glaubte, ihn besser zu kennen.«


  »Glaubst du Gondar strebt nach Macht im Altanate?«


  Raven zuckte die Schultern. »Die Seewölfe sind unberechenbar und handeln oft aus einer Laune heraus; Aber ich verstehe nicht, warum er so etwas tun sollte. Er hegt keinen Groll gegen Quez Myrstal  jedenfalls nicht mehr, als gegen jeden anderen König an den Ufern des Weltherz. Er haßt die Geisterinsel, aber sie bedroht seine Vorherrschaft auf dem Meer. Das Altanate dagegen ist keine herausragende Seemacht  oder war es nicht  als wir zuletzt da waren.«


  »Ja«, sagte Spellbinder nachdenklich. »Als wir zuletzt dort waren. Nach dem, was damals geschehen ist, dürfte es uns schwer fallen, das Ohr und das Vertrauen des Altan zu gewinnen. Todbringer weiß das, und es scheint sinnvoll, daß er dort zuschlägt  sollte er tatsächlich Eroberungspläne haben  wo es uns am schwersten fällt, zurückzuschlagen.«


  Raven schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich sage nichts dagegen, weil du einen Mann verdächtigst, der unser Freund ist, aber du verdächtigst ihn entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Todbringer legt keinen Wert auf die Länder des Altanate, er begehrt überhaupt kein Land. Er ist ein Pirat! Er will nur das, was er mit seinen Schiffen erjagen und versenken kann. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Es ergibt noch keinen Sinn«, antwortete Spellbinder. »Zuerst müssen wir genauer Bescheid wissen. Ich sage nur: wenn Todbringer die Altana, Krya Myrstal, geraubt hat, dann hatte er einen Grund dafür  und einen guten Grund  wenigstens in seinen Augen.«


  Raven nickte. Silver stand schweigend neben ihnen, beobachtete sie. Die Personen, von denen gesprochen wurde, waren ihm fremd.


  Nach einer Weile sagte die Kriegerin: »Wir müssen sofort nach Ghorm reisen und dort an Bord des Schiffes gehen, das wir gemietet haben. Der Überfall auf die Sklavenkarawane fällt aus.«


  Aber Spellbinder war nicht ihrer Meinung. »Nein, Raven. Seit Argor uns verlassen hat, und die restlichen Krieger nicht bereit sind, unter einer Frau zu dienen, ist unsere Bande klein und nicht so stark, wie sie sein sollte. Silver wird eine große Hilfe sein«, er schlug dem Stammeskrieger freundlich auf die Schulter, »aber wir brauchen mehr Krieger für unsere Armee ebenso wie du, Raven, Übung in der Kriegsführung brauchst. Du wirst mit Silver und den anderen die Karawane aus Lyand angreifen, wie wir es geplant haben. Ich werde nach Lyand reiten, wo ich Augen, Ohren und Nasen kenne, die über alle Neuigkeiten Bescheid wissen und wären sie in Quwhon geschehen. Anschließend werde ich nach Ghorm reisen und dich dort treffen.«


  »Lyand ist gefährlich. Paß auf.«


  Spellbinder lächelte grimmig. »Ich habe meine magischen Kräfte, um mich verteidigen zu können, aber du, Raven, mußt mit äußerster Vorsicht in Ghorm einreiten. Wir werden uns dort treffen, wenn die Allmutter es will. Sollte es nicht sein, dann fürchte weder um mich noch um dich. Weitsehende Augen und geneigte Herzen bewachen dich.«


  Raven griff nach Spellbinders kraftvollen Armen. Sie runzelte die Stirn, als sie seinem eisigen Blick begegnete.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie, »wo liegt die Gefahr, daß wir uns nicht wiedersehen? Was ist, Spellbinder? Was hast du mit deinen Sinnen noch erspürt?«


  Er lächelte, beugte sich vor und küßte sie kurz und hart. »Obwohl wir erst kurze Zeit zusammen sind, Raven, kennst du mich gut.«


  »Dann sag es mir. Sag mir, was wirklich geschehen ist.«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Raven. Ich spüre nur …«, seine Augen richteten sich in die Ferne, als eile sein Geist über die Mauern der Arena hinaus. »Eine neue Macht des Bösen ist in die Welt gekommen … plötzlich … aus dem Nichts. Ich ahnte es schon, als Silver mit unserem Freund Argor kämpfte. Aber die Berührung war vorsichtig, kaum merkbar, und es gibt da etwas, das ich tun muß, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich muß nach Lyand. Du, Raven, mußt die Sklavenkarawane angreifen.« Er betrachtete sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen, nahm ihr Gesicht in seine langen, schmalen Hände und küßte sie sanft. Sie gab ihm willig nach, ihre Hände lagen auf seinen Hüften und hielten ihn.


  »Raven«, sagte er, »ich glaube, daß du erneut in das Netz des Chaos gezogen wirst, um etwas Neues zu bekämpfen, etwas sehr Mächtiges. Du mußt immer deinem Instinkt folgen, das tun, von dem du fühlst, das es richtig ist. Ich bin nur hier, um dir zu helfen, wenn du stolperst oder wenn du in Gefahr bist oder verzweifelt  der Weg den du nimmst, kommt aus dir allein und aus den Wünschen derer, die deine Begierden lenken.«


  Raven lächelte und nickte. »Diese geheimnisvollen Puppenspieler, wer immer sie sein mögen, wo immer sie sind.«


  Spellbinder machte sich frei und zog den Umhang um seine Schultern. »Reite schnell, kämpfe gut, und ich werde dich in Ghorm sehen oder im Norden. Und du, Silver«, er wandte sich an den Stammeskrieger, »wisse, daß du neben einer Frau kämpfst, deren Schicksal größer ist als die ganze Welt. Frage nichts und gib dein Leben für sie, wenn sie es wünscht, denn ohne sie ist dein Leben so wertlos und vergänglich wie eine auflaufende Meereswoge. Vergiß nie meine Worte!«


  Silver hob zustimmend seine silberne Hand. Spellbinder drehte sich um und verließ die Arena.


  Als Raven und Silver aus dem Tunnel kamen und zu ihren Pferden gingen, die im Schatten des zerfallenen Eingangs angebunden waren, war Spellbinder nur noch ein fahler Schatten am Horizont.


  


  II


  


  »EINE WAFFE MUSS MIT DEM AUGE,


  DER HAND UND


  DEM HERZEN GEWÄHLT WERDEN.


  GIBT ES DEN GERINGSTEN ZWEIFEL,


  MUSS DIE WAFFE VERWORFEN WERDEN!«


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  An dem Tag, an dem die Sklavenkarawane sich von Lyand aus auf den Weg nach Yr machte, war es so heiß, daß selbst die Aasvögel nicht die Kraft hatten, sich über die Leichen der Sklaven herzumachen, die den Schiffstransport nicht überstanden hatten. Yr war eine Stadt aus Lehmziegeln und Mörtel im fruchtbaren Zentrum der Wüste. Durch den Handel mit Kleidung und Rüstungen, für die die Häute der in der südlichen Einöde umherziehenden Tierrudel das Material lieferten, war Yr reich geworden, aber es war auch berühmt für seine Zirkusspiele und seine erstklassig ausgebildeten Gladiatoren.


  Diese tödlichen Spiele waren das Ziel der Karawane. Fünfzehn kräftige, kriegerische Sklaven, in Ketten und elend, marschierten zwischen den berittenen Wächtern, die ein ebenso bunt zusammengewürfelter Haufen waren, wie die Gefangenen, die sie bewachten. Hunde jaulten und grollten an den Leinen, die sie zurückhielten. Große, schwarze Tiere mit roten Augen, die danach gierten, die zerlumpten, bedauernswerten Männer und Frauen zu töten, die nach Süden wanderten, fort von den fruchtbaren Küstengebieten und tiefer hinein zwischen die niedrigen Hügel und wandernden Dünen der Wüste.


  Da waren Männer aus Ishkar mit breiten Schultern und dicken Muskelwülsten; Männer vom Haamscir, hochgewachsen und grauäugig, stolz, aber überschattet von der Bitternis ihrer Demütigung. Es gab Frauen aus Xandron, rothaarig und langbeinig und zwei wimmernde Mädchen von einem Schiff aus Kragg, das ohne genügenden Schutz ausgelaufen war: die Piraten waren geentert worden und ihrer Beute beraubt. Die Mädchen nahmen sich seltsam aus zwischen den abgehärteten Kriegern, die ihre Leidensgefährten waren.


  Außer diesen gab es noch andere in der Karawane und einer davon war ein Mann, der aus keinem bekannten Land um das Weltherz stammen konnte. Er war groß und hager, seine schmale Statur verriet nichts von der Kraft, die in ihm war. Seine Haut war bleich, fast durchsichtig und sein Haar hing lang und weiß auf seine Schultern. Es war nicht das weiße Haar des Alters, sondern erinnerte an die Farbe des Mondes. Seine gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen waren farblos, so hell wie der Stahl, der manchmal aus den Eisenhütten Tirwands kam  Mondstahl nannten sie ihn, und er war selten genug, um kostbar zu sein.


  Auch eine Frau von den Stämmen im fernen Nordwesten gehörte zu der Karawane. Ihr schwarzes Haar war so kurz geschnitten, daß es in ihren Nacken fiel und die bloßen Schultern der grausamen Sonne aussetzte. Sie trug ein dünnes Leinenhemd, von dem man alle Verzierungen abgerissen hatte. An Schultern und Schenkeln hatte sie Narben  die Zeichen einer Kriegerin. Sie war voller Ärger, voller Schmerz: voll Ärger, weil sie gefangen war; voll Schmerz wegen der Vergewaltigung am Tag zuvor. Ihre Fäuste ballten sich wie im Kampf, nicht wegen der Ketten, die sie trug, sondern weil sie nach einem Schwertgriff verlangten, dem Elfenbeingriff eines Dolches.


  Aus braunen, schmalen Augen beobachtete sie den Sklavenmeister  einen Mann namens Shigarra  der in pompöser Haltung vor der Karawane ritt.


  Nur eine winzige Chance, das war alles, was sie wollte, die geringste Möglichkeit zu fliehen und nach Lyand zurückzukehren, um Rache zu nehmen für die Entwürdigung ihres Körpers.


  Shigarra war klein und dick, was die kostbare Seidenrobe nicht verbergen konnte. Um das helle, kurzgeschnittene Haar trug er ein breites Band. Er konnte aus Xandron stammen oder aus Kharsaam, und er war kein Eunuch, äußerst ungewöhnlich für einen Sklavenmeister.


  Die Abkunft der anderen Aufseher war leichter zu erkennen. Zumeist stammten sie aus dem Süden, obwohl auch ein Mulatte dabei war, der wahrscheinlich als Kind aus Sly geraubt worden war und seine Peitsche mit beinahe kindlicher Freude gebrauchte. Sie alle trugen schwarze, enganliegende Kleidung und waren mit Schwertern bewaffnet, wie sie in Varthaian üblich waren. Ihre Augen waren hart und müde, als haßten sie das Leben. Aber es war das einzige Leben, das sie jemals kennen würden, und sollten sie sich dagegen auflehnen, konnte es ihnen geschehen, daß sie sich am falschen Ende einer Kette wiederfanden, auf dem Weg zu den Gladiatorenkerkern von Yr.


  Während die Karawane sich weiter nach Süden bewegte, durch manchmal knöcheltiefen Sand, wurde sie von aufmerksamen Augen beobachtet.


  Am Kopf des Zuges passierte Shigarra eine Felsenge und wandte den Kopf, als spüre er die Blicke auf sich ruhen, aber er konnte nichts entdecken. Die Karren mit der Handelsware rollten und schepperten hinter ihm her, und die schwachen Klagen der Sklaven verloren sich in dem metallischen Himmel. Er zügelte sein Pferd zwischen den Felsen und trank ausgiebig aus seiner Wasserflasche. Der Gedanke an den Preis, den er für diese Sklavenkarawane erhandeln würde, machte ihn vergnügt. Dreizehn Krieger und zwei Jungfrauen  es war die beste Ware, die er seit einem Jahr in die Hände bekommen hatte.


  Er wußte es nicht, aber irgendwo in den Felsen, wurde eine Bogensehne gespannt, und ein Pfeil deutete auf seinen feisten Nacken. Shigarra stieß seinem Pferd die Fersen in die Weichen, es trabte an, und die Sehne wurde behutsam wieder entspannt.


  


  *


  


  So, wie ein Aasvogel den Tod eines verwundeten Tieres spürt, spürte Karmana, daß Hilfe nahe war. Wie ein Xand Wasser wittert, auch wenn die Quelle noch zehn Kli weit entfernt ist, witterte Karmana die Krieger, die im Schutz der Felsen der Sklavenkarawane folgten.


  Das Mädchen lächelte und schüttelte ihr schweißverklebtes Haar zurück, um ihre Umgebung besser beobachten zu können. Ihr Lächeln drückte Freude aus, aber auch Resignation. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren ihre unsichtbaren Begleiter, die auf einen günstigen Moment für den Angriff warteten, Ausgestoßene oder Wilde, die in den Sklaven nichts weiter sahen als lebendes Fleisch, das sie töten oder zur ihrem Vergnügen benutzen konnten, während sie die Beute von den Handelskarren unter sich verteilten. Aber es blieb immer noch die kleine Hoffnung, daß ihre neuen Besitzer mehr Mitgefühl zeigten.


  Auch die Hunde spürten die Gefahr. Sie jaulten und kläfften, zerrten an den Leinen und strebten in verschiedene Richtungen, bis sie von den ungeduldigen Aufsehern mit Gewalt vorwärts gezogen wurden. Die Hunde waren schon zu Anfang der Reise unruhig gewesen, und darin bestand die Hoffnung, die Karmana hegte, denn Shigarra ignorierte die warnenden Zeichen und ritt langsam weiter.


  Während sie weitermarschierte, mit blutenden, zerstochenen Füßen, beobachtete Karmana die Deckungsmöglichkeiten zu beiden Seiten des Pfades und die Schatten, die sich dazwischen bewegten. Sie konnte sie weder sehen noch hören, aber sie wußte, daß die Karawane höchstens noch einen halben Kli vor sich hatte, bis sie vernichtet wurde.


  Weiter vorne konnte sie die von der Hitze verwischten Umrisse einer engen Schlucht zwischen hoch aufragenden Felsen erkennen.


  Wäre sie frei, hätte sie diese Stelle für den Überfall gewählt. Sie hätte einige Männer bereitgestellt, um die Reiter zu töten, die als Vorhut prüften, ob der Weg sicher war, ihre Kleider anzulegen und von den hohen Felsen aus Zeichen zu geben, daß die Karawane die Schlucht passieren konnte.


  Und dann würde sie zuschlagen!


  Ein kleiner Laut entschlüpfte ihr, als sie sich ihre Befreiung vorstellte und eine flüsternde Stimme mahnte sie, zu schweigen. Sie wandte den Kopf, um zu sehen, wer gesprochen hatte.


  Der hochgewachsene, weißhaarige Krieger ging neben ihr, seine mondhellen Augen beobachteten sie unverwandt und warnend. Karmana zitterte unter dem Blick und beschleunigte ihren Schritt, aber das Bild des Mannes blieb deutlich in ihrem Sinn: hager, aber stark, ein Mann von großen Fähigkeiten. Narben zogen sich in weißen Linien über seine helle Haut und verrieten, daß er dem Tod oft begegnet und ihm mit Geschicklichkeit und Kraft wieder entkommen war.


  Sein Instinkt war so gut wie der des Mädchens. Auch er hatte die Männer in den Felsen gewittert.


  Als der Trupp der Sklaven die hohen Felsen erreichte, begann Karmanas Herz schnell und schmerzhaft zu klopfen. In der Ferne tauchten die Vorreiter auf und gaben das Zeichen zum Weitermarsch. Karmana kniff die Augen zusammen und starrte auf die kleinen Gestalten, aber es war unmöglich festzustellen, ob es sich um dieselben Männer handelte, die vor wenigen Minuten die Karawane verlassen hatten.


  Sie konnte die Erregung fühlen, die in der Luft lag … ihre eigene, die des mondäugigen Mannes hinter ihr und die ihrer Leidensgenossen, die auf ihre eigene Weise ebenfalls bemerkt hatten, daß Rettung nahe war. Alle wußten, daß sie eine winzige Chance hatten, die Freiheit zurückzugewinnen, selbst wenn die Angreifer mehr an der Beute interessiert waren, als daran, den Gefangenen einen Gefallen zu erweisen.


  Eine gespannte Stille senkte sich über die Gruppe, als sie die Schlucht erreichten. Die Hunde heulten und winselten, aber sie spürten wohl die Vergeblichkeit ihrer Warnungen und einige von ihnen duckten sich in Angst vor dem Tod, den sie schon riechen konnten.


  


  *


  


  Sie waren kaum vierzig Schritte tief in die Felsenge eingedrungen, als Shigarra die Hand hob und eine Rast befahl. Er blickte zu den Vorreitern hinauf, die immer noch winkten, daß alles in Ordnung war. Karmana folgte seinem Beispiel und obwohl sie nicht sicher sein konnte, hatte sie das Gefühl, daß irgend etwas an den Männern nicht mehr von Lyand sprach, sondern von der Sorte Verrat, die ihr willkommen war.


  »Wir werden hier eine Rast einlegen«, rief Shigarra.


  Karmana hätte es wissen müssen. Er konnte nicht an einer schattigen Stelle vorbeigehen, wenn die Sklaven so erschöpft waren. Sie erholten sich schneller, wenn sie an einem kühlen Ort ruhen konnten.


  Die Sklaven setzten sich in einem Kreis auf den Boden, so daß sie miteinander sprechen konnten. Die Aufseher teilten Wasser aus, aber nichts zu essen, nur die Hunde bekamen einige Streifen Trockenfleisch.


  Shigarra lächelte nicht, als er seine Gefangenen betrachtete. Seine haßerfüllte Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frauen, die er mit den Augen entkleidete und abschätzte. Er war ein ungeheuer massiger Mann, und Bösartigkeit umgab seinen Körper wie ein schlechter Geruch. Karmana, die ihn aufmerksam beobachtete, bemerkte, daß er seinen Säbel auf eine merkwürdige Art trug  die gekrümmte Spitze ragte nach vorn. Diese Kleinigkeit verriet eine ganze Menge über den Sklavenmeister, denn es gab nur wenige Krieger, die sich für so geübt in der Waffenführung hielten, daß sie damit prahlten, indem sie diese seltsame Angewohnheit übernahmen, die bei den Söhnen von Lorn aufgekommen war. Karmana, deren Augen und Ohren so leicht nichts entging, war selbst niemals in Lorn gewesen, aber die Geschichtenerzähler ihres eigenen Stammes hatten oft von den Steppenkönigen erzählt und den Stämmen, die von Ort zu Ort wanderten, um jeden Eindringling zu töten, der ihnen in die Hände fiel. Shigarra, das wußte sie nun, war ein Ausgestoßener dieses Volkes und stammte weder aus Xandron noch aus Kahrsaam. Wahrscheinlich waren sein Leibsumfang und sein kleiner Wuchs die Gründe gewesen, warum diese grausam stolzen Stämme ihn von ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen hatten. Ohne Zweifel hatte ihn Lyand mit offenen Armen aufgenommen, denn den Stadtstaaten war alles willkommen, das nützlich war und nichts kostete.


  Shigarra trat zwischen die ruhenden Sklaven und blieb in der Nähe Karmanas stehen, während er sich umsah.


  »Welche ist die Frau, die den Waffenmeister in Lyand erfreute? Welche ist es? Antwortet, oder ihr werdet hier und jetzt erfahren, was wir mit unwilligen Sklaven tun.«


  Seine Stimme strafte sein unbeteiligtes Gehabe Lügen; er war krank und atemlos vor Gier nach weichem Fleisch.


  Seine Drohung wurde von den Sklaven sehr ernst genommen. Die Sklavenmeister wußten einen Sklaven zu verstümmeln, ohne seinen Wert zu mindern. Trotzdem gab keiner der Gefangenen einen Laut von sich.


  Shigarra zog seinen Säbel und berührte mit der Klinge sanft die Handgelenke eines Mannes neben sich. »Welche ist es?« wiederholte er.


  Der Sklave starrte auf die Klinge an seinen Händen und hob dann die entsetzten Augen zu dem Sklavenmeister. »Nicht meine Hände … bitte.«


  Karmana war erstaunt. War dieser Mann so verrückt vor Lüsternheit, daß er einen männlichen Sklaven nicht nur quälen, sondern wertlos machen wollte? Sie hatte damit gerechnet, daß er dem Mann einen Finger nehmen würde, aber Hände? Wo lag der Sinn?


  Shigarras Säbel sang wie der Wind. Er hatte sich kaum bewegt, die Klinge schwang zurück und wieder vor, mit blutig gefärbter Schneide.


  Der Sklave kreischte, taumelte auf die Füße und starrte verständnislos auf die Blutfontänen aus seinen durchtrennten Gelenken. Die Ketten rutschten von den Stümpfen, zwei Aufseher packten ihn, zerrten ihn beiseite und gaben ihm einen raschen Tod.


  Ein kurzer Schatten flog über Shigarras fettes Gesicht, als bedauere er den Verlust, aber dann legte er seinen Säbel an die Hände des nächsten Mannes.


  Karmana zuckte unbehaglich zusammen, als sie den Mann mit den Augen wie Mondstahl erkannte, ihn, der sie zuvor zum Schweigen gemahnt hatte. Seine Gelassenheit verließ ihn augenblicklich und machte heißer Angst Raum. Er warf Karmana einen kurzen Blick zu, blickte dann zur Seite, zu Boden. Seine bleiche Haut wurde noch weißer und unter seiner fremdartigen Kleidung konnte Karmana sein Zittern ahnen.


  Dafür, mein Freund, werde ich dir das Leben retten.


  Obwohl es ihr schwerfiel, stand sie auf. »Ich war es.«


  Der Sklavenmeister drehte sich um, betrachtete sie und schob grinsend die Waffe in den Gürtel zurück. Er trat auf sie zu, wobei er seine rotgeschminkten Lippen leckte und die Falten seines Gewandes auseinanderzog.


  »Ausgezeichnet«, sagte er. »Schön und erwiesenermaßen leidenschaftlich.«


  Mit einer einzigen Bewegung riß er Karmana das Hemd vom Leib und bewunderte ihre vollen Brüste und schmalen Hüften.


  »Auf die Knie«, befahl er. »Man muß jedem etwas Gutes tun, auch Sklaven.«


  Er lachte, als Karmana, die nichts anderes im Sinn hatte, als am Leben zu bleiben, auf die Knie fiel und spürte, wie Shigarras Finger in ihr Haar griffen, um ihren Kopf an seinen Körper zu drücken.


  Er schloß die Augen und keuchte vor Vergnügen. Karmana versuchte, an etwas anderes zu denken, aber eine bittere Wut stieg in ihr auf und sie wußte, daß sie diesen Mann töten mußte.


  Sie wollte handeln, ihm eine härtere Liebkosung zuteil werden lassen als er erwartete und ihn morden, wenn der Schmerz ihn bewegungsunfähig machte, aber plötzlich gab Shigarra ein eigenartiges Geräusch von sich. Eine warme Flüssigkeit ergoß sich über Karmanas Rücken, sie lehnte sich zurück und blickte auf …


  


  *


  


  Der Pfeil hatte den Sklavenmeister im Nacken getroffen, die blutige Spitze ragte aus seiner Kehle. Shigarra versuchte zu schreien, aber seine Luftröhre war durchschnitten, und er stürzte über Karmana, eine röchelnde, um sich schlagende Gestalt in hochwallenden Seidenroben. Mit einer letzten krampfhaften Bewegung versuchte er, die Spitze des Pfeils abzubrechen, aber er erstickte an seinem eigenen Blut, bevor es ihm gelang. Karmana wand sich unter ihm hervor und schrie vor Freude, aber sofort warf sie sich mit den anderen Sklaven zu Boden und machte sich so klein wie möglich. Sie sah zu, als die Angreifer von den Felsen sprangen oder auf schnaubenden Pferden beide Eingänge der Schlucht sperrten.


  Die Aufseher aus Lyand zogen ihre scharfen Klingen und durchtrennten die Leinen der Hunde, die sich auf ihre Gegner stürzten und nach wenigen Minuten niedergemacht waren. Dann knirschte Stahl gegen Stahl, Leben endete in einem Blutquell über einem kopflosen Körper, tote Leiber fielen in den Sand, färbten ihn rot. Pferde bäumten sich wiehernd auf, einige stürzten, als sie auf den Eingeweiden ihrer toten Reiter ausglitten.


  Es war schnell vorbei. Die Sklaven erhoben sich, um ihren neuen Herren entgegenzusehen.


  Es waren sieben Reiter, drei Frauen, vier Männer. Sie hielten sich lässig auf dem Rücken ihrer Reittiere, legten blutige Schwerter über den Sattel und beugten sich vor, als sie schweratmend und lächelnd die abwartenden Männer und Frauen vor sich betrachteten.


  Karmana sprach zuerst: »Wir danken euch. Aber was habt ihr mit uns vor? Sind wir immer noch Sklaven?«


  Einer der Angreifer lachte. Er war dunkelhäutig und unrasiert, das lange schwarze Haar hing strähnig um seinen Nacken und wurde von einem grünen Band aus dem Gesicht gehalten. An der hautengen, narbigen Lederrüstung erkannte ihn Karmana als einen Bewohner ihres eigenen Landes … aber welchem Stamm gehörte er an?


  »Sklaven der Rache, wenn ihr das wollt«, rief er zurück. Seine Augen huschten anerkennend über ihren nackten Körper. Bis jetzt hatte er sie noch nicht als Landesgefährtin erkannt. »Aber nie wieder die Sklaven von Männern, weder jetzt noch in Zukunft.«


  Aasvögel ließen sich auf den Felsen nieder und warfen hungrige Blicke auf die verstreuten Leichen. Die Anwesenheit lebender Menschen hielt sie davon ab, sich auf das Mahl zu stürzen und sie kreischten unwillig.


  Der dunkelhaarige Mann stieg ab und ging zu Karmana. Er trug ein ungewöhnliches Werkzeug, zwei Klingen, die nahe der Spitze miteinander verbunden waren. Ohne Mühe durchtrennte er damit ihre Ketten. Als sie frei war und dankbar ihre Handgelenke massierte, widmete er sich den anderen Gefangenen.


  »Ich bin Silver«, sagte er, während er von einem zum anderen wanderte. »Einmal war ich ein Sklave, genau wie ihr. Wir alle waren Sklaven.« Er deutete mit dem Werkzeug auf die übrigen Reiter, die zustimmend grinsten. »Wir verdanken unsere Freiheit einem wunderbaren Krieger, einer wunderbaren Frau …« Er blinzelte dem Mann zu, den er gerade befreite.


  »Ihr werdet von einer Frau geführt?« fragte Karmana interessiert. »Wie heißt sie?«


  Silver lächelte und blickte in den strahlenden Himmel über den Felsen. Alle Augen folgten seinem Blick.


  »Dort! Seht!«


  Über ihnen kreiste ein großer schwarzer Vogel, stieg und fiel in einem mühelosen Spiel. »Welch ein Vogel, würdet ihr sagen, ist das?«


  »Ein Rabe?« fragte Karmana, die in die Helligkeit blinzelte. »Zwar hat der Schnabel eine ungewöhnliche Form, aber es ist mehr ein Rabe als ein anderer Vogel.«


  »Und Rabe  Raven  ist der Name unseres Führers«, bekräftigte Silver. »Eine goldhaarige Kriegerin, die ihre Zeit abwartet, durch die Wirbel von Sturm und Regen, Krieg und Frieden reitet, bis die Zeit reif ist, und dann schlägt sie zu. Wie der schwarzgefiederte Rabe dort oben, der ihr Wächter ist. Schwarz und Gold, meine Freunde, verschmolzen zu tödlichem Stahl.«


  »Ich habe von dieser Raven gehört«, sagte Karmana. »Man sagt, daß sie mit einem Zauberer reitet und gemeinsam sind sie wahrhaft unüberwindlich. Man sagt, daß auch sie einst eine Sklavin war. Ich würde viel darum geben, wenn ich mit ihr reiten dürfte, mir ihr kämpfen …«


  Silver schlug ihr auf die Schulter. »Gut gesagt, meine stolze und dunkelhäutige Freundin. Um ihr zu folgen, mit ihr zu kämpfen, mußt du bereit sein, dein Leben zu geben, wenn sie es befiehlt. Aber solange du lebst, lebst du als freier Krieger. Ein guter Tausch, denke ich, für eine Frau, die sich einmal, wenn auch nur einmal, die Schwäche gestattete, gefangengenommen zu werden.«


  Erzürnt, daß sie daran erinnert wurde, antwortete Karmana: »Es wird nie mehr geschehen, das schwöre ich bei den Sieben Stämmen! Wenn deine Raven mich bei sich aufnimmt, werde ich für sie kämpfen, bis das Schicksal mir den Tod bestimmt.«


  Silver starrte sie an. Erst jetzt erkannte er ihre Abstammung und war offensichtlich nicht besonders erfreut darüber. »Du gehörst zu den Stämmen der Dubthag im fernen Norden?«


  Karmana bestätigte seine Vermutung. Sie betrachtete noch einmal Silvers Kleidung, bemerkte den bronzegeschmückten Holzgriff seines Schwertes und ein Schatten flog über ihr Gesicht. Sie begegnete seinem Blick, sagte aber nichts.


  Silver wandte sich zu dem bleichhäutigen Mann, der bewegungslos wartete. Er schätzte den Körper des Mannes ab, blickte in die Augen wie Mondstahl und hob unbehaglich die Schultern. »Hier ist ein Mann«, sagte er, »dessen Augen so scharf und schneidend sind wie ein Schwert. Du hast die Haltung eines Kriegers, wenn auch nicht die Muskeln. Trotzdem wirst du bei uns willkommen sein.«


  Der seltsame Mann schüttelte langsam den Kopf. Er sagte nichts und die Stille machte Silver unruhig.


  »Wie nennt man dich?« fragte er.


  »Mondschatten«, antwortete der Mann. »Meinen wirklichen Namen darf ich nicht nennen.«


  »Mondschatten«, wiederholte Silver, während er sich unbehaglich abwandte. »Ein guter Name für einen seltsamen Mann. Ein fremdartiger Name. Ein starker Name.«


  Karmana sagte: »Wo ist Raven? Hat sie mit euch gekämpft?«


  »Natürlich hat sie«, antwortete Silver und überwand augenblicklich seine düstere Stimmung. »Sie war es, die dem Sklavenmeister den ersten Pfeil schickte. Sie fängt die Pferde ein, die weggelaufen sind … Raven?« rief er, und seine Stimme hallte zwischen den Felswänden.


  »Hier!« kam die Antwort, und die anderen Reiter drängten ihre Pferde zur Seite, um der Frau Platz zu machen, die im Eingang der Schlucht auftauchte und zwei ledige Pferde am Zügel führte. Als sie näher heran kam, überflutete eine Welle der Erregung die Sklaven, die sie nun deutlich sehen konnten.


  Sie hatte ihr Haar mit einem Platinreif zurückgebunden, und er leuchtete so hell in der Sonne wie ihre Augen. Ihr Schwert hing nackt von einer Schlinge an ihrer Hüfte und das dunkle Blut an der Klinge berichtete von der Rolle, die sie in dem Kampf gespielt hatte. Als sie sich aus dem Sattel schwang und lächelnd die befreiten Sklaven betrachtete, konnten die Männer ihre sprachlose Bewunderung für diese hochbrüstige, herrliche Frau nicht verbergen. Einige knieten vor ihr nieder, andere senkten die Augen, als fürchteten sie, die Frau durch ihre unverhüllte Lust zu beleidigen. Karmana musterte sie kühl, aber voller Neid, denn nur eine schöne Frau vermag die größere Schönheit einer anderen wirklich zu erfassen.


  Raven bemerkte, daß nur das Mädchen und der bleichhäutige Krieger, Mondschatten, ihrem Blick begegneten und sie damit als Gleichgestellte grüßten. Es freute sie. Sie ging durch die Reihen der Sklaven mit blitzenden, grünen Augen, die vollen Lippen geöffnet und feucht, als sie alle begrüßte und ihnen dankte, daß sie die Kraft zum Überleben gefunden hatten. Als sie Karmana erreichte, blieb sie stehen, zog das blutige Schwert aus der Schlinge und hielt dem Mädchen den mit einem grünen Juwel besetzten Griff entgegen. Ohne nachzudenken, küßte Karmana den Stein.


  »Willkommen in der Freiheit«, sagte Raven.


  


  III


  


  EIN GEMEINSAMER FEIND BILDET EIN


  MÄCHTIGES BAND, ABER DIESES BAND


  ÜBERDAUERT NICHT UNBEDINGT


  DIE VERNICHTUNG DES FEINDES.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie plünderten die Leichen der Sklavenaufseher und nahmen von dem Wagen alles, was entweder nützlich oder von einigem Wert war. Währenddessen kletterte Raven an den steilen Felsen empor, bis sie die höchste Stelle erreichte. Dort stand sie eine Weile. Ihr langes Haar flatterte in dem sanften Wüstenwind und das dünne Hemd legte sich eng an ihren Körper. Sie wußte, daß sie einen herrlichen Anblick bot, und als sie hinunterblickte, sah sie die Augen mehrerer Männer auf sich gerichtet.


  Der Mann mit den mondfarbenen Augen, er, der sich selbst Mondschatten nannte, betrachtete sie gleichfalls, ernst und nachdenklich. Er schien über irgend etwas verwirrt zu sein, und Raven hätte gerne gewußt, was es war. Nach wenigen Augenblicken wandte er sich ab und bückte sich, um einen leblosen Körper aus der Schlucht zu schaffen. Sie hatten beschlossen, die Nacht hier zu verbringen, denn einige der eben befreiten Männer und Frauen waren erschöpft und es war zu schwierig, sie in ihrer jetzigen Verfassung zu dem wartenden Schiff zu bringen.


  Raven wußte bereits, wen sie in ihre Truppe aufnehmen wollte, und wenn sie an Mondschatten dachte, verspürte sie ein vertrautes lockendes Gefühl tief in ihrem Körper, das sie lächeln machte. Es hatte so viele Männer gegeben, die sie getroffen hatte, die an ihrer Seite geritten waren, kraftvolle Männer mit starker Leidenschaft, die willig zu ihr gekommen wären, hätte sie es verlangt. Warum geschah es immer, wenn sie einen Mann mit kaltem Herzen traf, einen Mann, der nicht daran interessiert war, mit ihr zu liegen, daß ihre eigene Lust sich regte?


  Das war natürlich nicht die ganze Wahrheit. Sie blickte über die Hügel und die Eintönigkeit der Wüste und dachte an Spellbinder. Ihr Herz schlug unruhig, sie glaubte, seine Lippen zu spüren und lächelte bei dem Gedanken an ihn. Er war jetzt weit entfernt und würde erst nach zu langer Zeit zurückkehren.


  Silver arbeitete sich über die Steine zu ihr herauf. Raven war nicht allzu erfreut darüber, daß ihre weiche Stimmung unterbrochen werden sollte, aber Silver blickte zu ihr auf, lächelte und seine Augen blinzelten auf die vergnügte Art, die ihm zu eigen war. Ihr Ärger verflog.


  Er stolperte über den Körper eines der Vorreiter der Karawane und stieß ihn mit dem Fuß in die Schlucht, wo er beiseite geschafft und im Sand begraben wurde. Silver grinste Raven an, als er sich neben ihr aufrichtete und erst wieder zu Atem kommen mußte.


  »Abgesehen von den zwei Frauen aus Kragg«, sagte er, »scheinen sie alle sehr brauchbar zu sein. Vorausgesetzt, daß sie einigermaßen mit dem Schwert umgehen können, bin ich der Meinung, daß wir sie alle aufnehmen können.«


  »Wie gut warst du denn mit dem Schwert, als wir dich aufgelesen haben?« fragte Raven und begegnete ungerührt Silvers Blick.


  Der Mann verzog das Gesicht. »Ich lerne dazu. Aber unsere Truppe ist jetzt so groß, daß wir wählerisch sein können. Findest du nicht?«


  »Schon«, sagte Raven. »Aber ich wähle nicht nach den Fähigkeiten, die unsere neuen Freunde jetzt besitzen. Argor, der alle Männer zu ausgezeichneten Kämpfern ausbildet, wird das auch bei diesen Neuen tun, ganz gleich wie gut oder schlecht sie jetzt noch die Waffen führen. Wonach ich suche, ist Kraft einer anderen Art, eine innere Kraft. Und bei diesen Sklaven da unten sind nur zwei, die ich haben will.« Sie warf Silver einen Blick zu. »Verstehst du, was ich meine?«


  Silver nickte. »Habe auch ich diese Kraft?« fragte er. Der Gedanke, daß Raven ihn nur wegen seiner muskulösen Arme ausgewählt haben könnte, schien ihn unglücklich zu machen.


  Raven legte ihm die Hand auf die Schulter. »Guter Silver, du hast viele Fähigkeiten. Ich möchte dich nicht missen.«


  »Natürlich nicht«, antwortete er, schon wieder obenauf. »Ich bin wirklich stark und völlig unentbehrlich. Ich wünschte nur, du würdest all meine Fähigkeiten ausprobieren, Raven. Alle.«


  Raven schüttelte lachend den Kopf. »Mische nie Schwertkampf mit … Schwertkampf«, sagte sie.


  Silver zuckte die Schultern. »Vielleicht ist Karmana entgegenkommender«, meinte er und starrte auf die Frau, die ihre Blöße jetzt mit einem Stück aus der schwarzen Robe des Sklavenmeisters bedeckt hatte.


  »Sie wird dir mit einigen Zoll Stahl entgegenkommen«, antwortete Raven nüchtern. Auch sie betrachtete das Mädchen nachdenklich. »Hast du nicht gehört, daß sie die Lust eines Waffenmeisters ertragen mußte?«


  »Habe ich«, sagte Silver.


  »Weißt du nicht, was sie einer Frau antun können? So etwas wie freiwillig gegebene Liebe existiert nicht für einen Waffenmeister. Wenn sie nicht brutal vergewaltigen können, haben sie kein Interesse an Liebe.«


  Silver schauderte aus irgendeinem Grund zusammen und blickte dabei immer noch auf das Mädchen in der Schlucht. »Außerdem«, meinte er, »gehört sie zu den Sieben Stämmen.« Er wandte sich an Raven. »Und ich stamme aus den Fünf Tälern. Wir sind Todfeinde seit Generationen und für jeden von uns ist der Name des anderen das größte Schimpfwort.«


  »Es mag fünf Täler geben«, sagte Raven, »und sieben Stämme, aber es gibt nur eine Raven und wer für sie kämpft, hat keine anderen Feinde als die ihren. Wenn du das nicht begreifen kannst, Silver, ist an meiner Seite kein Platz für dich.«


  Silver grinste über die Schärfe, in ihrer Stimme und machte sich an den Abstieg. »Ich begreife es«, sagte er dabei, »aber sie auch?«


  Raven sah ihm nach und war froh, daß die kurze Erwähnung der grausamen Angewohnheiten der Waffenmeister Silver nicht in Verlegenheit gebracht hatte. Er, wie alle anderen, die zu ihrem Trupp gehörten, wußte, daß auch sie, Raven, einmal in die Hände eines dieser bestialischen Söldnerführer gefallen war. Es war ihre Absicht, diese Erinnerung wachzuhalten, aber sie wollte nicht, daß irgend einer ihrer Gefolgsleute sich deswegen befangen fühlte.


  Sie folgte Silver.


  Die Nacht brach herein, und mit dem Holz eines Karrens, der nicht gebraucht wurde, entzündeten sie die Feuer. Unter den Vorräten, die Shigarra nach Yr transportiert hatte, befand sich auch eine reichliche Menge Salzfleisch und frische Früchte, die in Beuteln aus dickem Leder kühl gehalten wurden. Ravens Männer und die befreiten Sklaven genossen das erste Festmahl seit vielen Monaten und auch Raven verspürte eine wohlige Zufriedenheit.


  Die schmälste Stelle der Schlucht überspannten sie mit Leinwand, um sich gegen den Nachtregen zu schützen. Mit Hilfe der reichen Seidengewänder der toten Sklavenaufseher gelang es ihnen, auch den kühler werdenden Boden abzudecken und so hatten sie einen einigermaßen erträglichen Unterschlupf, in dem sie die Nacht abwarten konnten.


  Die gelbe Flamme des Feuers reckte sich hungrig in die Nacht und das Knistern des verbrennenden Holzes verbreitete eine friedvolle, anheimelnde Stimmung.


  Raven hockte sich neben das Feuer, stocherte zwischen den glosenden Brettern herum und verfolgte die helle Rauchfahne, bis sie sich in der Unendlichkeit des Himmels verlor.


  Jemand kam heran und setzte sich neben sie. Als sie den Kopf wandte, erkannte sie, daß es das dunkelhaarige Mädchen aus dem Norden war, Karmana.


  Eine Zeitlang wurde kein Wort gesprochen. Beide Frauen waren zufrieden, ihre Gegenwart zu spüren. Als Karmana das Schweigen brach, war ihre Stimme bitter und scharf, erweckte tausend unangenehme Erinnerungen in Raven und machte sie zittern, aber nicht vor Kälte.


  »Ich leide Schmerzen.«


  »Dieser Schmerz wird vergehen, wie jeder andere.« Raven spürte, daß ihre Worte tatsächlich nichts weiter waren als nur Worte, die beruhigen sollten, aber wahrscheinlich nur beleidigend wirkten in ihrer Durchsichtigkeit. Sie beschloß, offen mit diesem schönen Mädchen zu sprechen, denn Karmana war eine der befreiten Sklaven, die sie behalten wollte. »Der Schmerz deines Körpers wird vergehen, wie der Schmerz einer Schwertwunde. Die Erinnerung aber? Auch sie ist ein Schmerz.«


  »Die Erinnerung wird mich nie verlassen. Diese Qual wird mir bleiben … bis ich ihn getötet habe.« Das Mädchen klang bitter, weiß traten die Knöchel an ihren Händen hervor, als sie den Griff des Säbels umfaßte, den sie einem der Aufseher abgenommen hatte.


  »Auch das wird nicht helfen«, antwortete Raven ruhig. Sie fühlte Karmanas Augen auf sich und wandte den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. »Mich verfolgt noch immer die Erinnerung an das, was mir angetan wurde.«


  »Wurde dir als Sklavin Gewalt angetan?«


  »Zuerst ging es mir gut. Ich war nicht frei, aber ich vermißte nichts, denn ich gehörte zum Haushalt eines guten Mannes, eines mitleidigen Mannes. Aber er wurde der Schuldner eines Waffenmeisters, und um diese Schuld abzutragen, übergab er mich diesem … diesem abscheulichen Tier. Bei der Allmutter!« Raven ballte die Fäuste und schloß die Augen, als die grausige Erinnerung an diese qualvollen Stunden sie erneut übermannte. Wie viele Nächte mußte sie es noch ertragen  den Gestank Donwaynes in ihrer Nase, als sein massiger Körper sich über ihre weichen Glieder schob, der Druck seines Gewichts auf ihr, dann in ihr, seine gewaltsamen Bewegungen, die sie zu zerreißen drohten, die endlosen Stunden seiner Lust, die jeden Muskel in ihren Schenkeln und in ihrem Gesicht zermalmten, während er eine fremdartige Gier befriedigte, einen unstillbaren, wahnwitzigen Hunger.


  Sie schüttelte sich, als sie versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. »Als er mit mir fertig war«, fuhr sie fort, »wurde ich in die Sklavenpferche zurückgebracht. Man wählte mich aus für eine Karawane, die nach dem Altanate bestimmt war, aber jemand half mir, zu entkommen, und ich floh. Während ich flüchtete, gab ich mir das Versprechen, nicht eher zu ruhen, als bis ich meinen Schänder getötet hätte. Und ich tötete ihn, aber die Erinnerung schwindet nicht. Ich wünschte, ich könnte ihn noch einmal töten.«


  »Du gibst mir wenig Hoffnung auf Frieden.«


  Raven schüttelte den Kopf. »Es gibt Frieden, und guten Frieden. Du wirst das verstehen, wenn die Zeit vergeht, aber du solltest wissen, daß ich dich bei mir haben will, daß du für mich kämpfen sollst.«


  »Das würde mir Freude machen«, sagte Karmana. »Der Kampf war mein Gewerbe in Dubthag.«


  »Wo ist das?«


  »Dubthag? In der Küstenebene, ungefähr zehn Tagesritte vom Nordwasser. Dort leben sieben Stämme, und die Frauen lernen den Gebrauch der Waffen wie die Männer. Ich bin geschult mit Schwert und Dolch; ich tötete zwanzig Schwertkämpfer, nur mit einem Speer in der Hand. Ich sehe, daß du keinen ishkarischen Armschild trägst, aber deine Haut ist gezeichnet, als wärest du gewohnt, einen zu gebrauchen. Auch ich führte eine solche Waffe, nur war mein Schild tödlicher, ein viel wirksameres Werkzeug, als der ishkarische Schild.«


  Raven hob ihren Arm und betrachtete die Druckstellen der Lederriemen. »Du hast das Auge eines Falken, was deinen Wert für mich verdoppelt.« Sie zog den Schild heraus, der im Schaft ihres Stiefels verborgen war. Die zugespitzte Metallplatte war glatt und abgenutzt vom häufigen Gebrauch. »Ich trage ihn nur, wenn es wirklich notwendig ist.«


  »Wohin reiten wir?« fragte Karmana unvermittelt.


  »Nach Ghorm«, antwortete Raven. »Wir werden uns am frühen Morgen in die Stadt schleichen und auf eines der beiden Schiffe gehen, die wir dort gemietet haben. Es wird uns zu einer freundlich gesinnten Küste bringen, wo wir neue Pläne schmieden können und das Gewicht der Welt messen, um zu wissen, wo unsere Schwerter gebraucht werden. Ein Freund von mir wird uns dort erwarten, ein sehr interessanter Freund, mit außergewöhnlichen Gaben …«


  Karmana schien beunruhigt. »Ich würde gerne mit dir reiten und für dich kämpfen, Raven.« Sie betrachtete das glänzende Schwert an ihrer Seite. »Aber es gibt etwas, das ich tun muß, nun da ich meine Freiheit wieder habe.«


  Raven verstand sofort. »Wie willst du diesen Waffenmeister finden? Sie wandern wie der Wind. Niemandem schulden sie Treue. Sie sind Söldner wie wir. Ihre Fähigkeiten sind tausendmal größer als die eines gewöhnlichen Soldaten …«, sie lächelte, »und mindestens zweimal größer als die unseren. Ein Waffenmeister bleibt nie lange an einem Ort, das solltest du wissen. Wie willst du ihn finden?«


  »Ich werde ihn finden. Sein Gesicht brennt in meinem Hirn. Nie werden meine Lippen seinen Namen vergessen: Donwayne. Ich werde nicht ruhen, bis sein Blut mich überströmt wie sein …«


  Ravens wütender Schrei unterbrach sie. »Wie war der Name? Welchen Namen hast du genannt?«


  Sie war aufgesprungen und in derselben Bewegung war der Armschild an ihrem Handgelenk und senkte sich drohend auf das verwirrte Mädchen, das eben versuchte, sich aufzurichten.


  »Welchen Namen!« schrie Raven. Ihre Augen waren schmale Schlitze, erfüllt von Wut und Haß. Karmana war einen Augenblick entsetzt. Zu sehen, wie die Kameradschaft zwischen ihr und dieser herrlichen Frau, die eben erst begonnen hatte, so plötzlich zerbrach, erfüllte sie mit Schrecken. So senkte sie die Spitze ihres Schwertes und ließ es geschehen, daß der Zorn Ravens über sie hinwegtobte.


  »Donwayne«, sagte sie. »Sie nannten ihn Karl ir Donwayne!«


  »Unmöglich!«


  Es war unmöglich! Nur wenige Monate war es her, daß sie Karl ir Donwayne mit ihren eigenen Händen getötet hatte. Sie hatte ihn gejagt und ihn gefunden und ihn herausgefordert und sein Leben genommen. Es war die Stunde ihres größten Triumphes gewesen und hatte ihr mehr Frieden geschenkt, als sie je für möglich gehalten hatte, obwohl die Erinnerung an ihn sie immer noch verfolgte.


  Sie beugte sich über Karmana. »Es kann nicht Karl ir Donwayne gewesen sein. Ich selbst tötete Donwayne in der Arena des Altanates. Er wimmerte, als er starb. Jeder Tropfen Blut, der in ihm war, versickerte im Sand. Es kann nicht Donwayne gewesen sein.«


  »Ich weiß nur«, antwortete Karmana, nun selbst erzürnt, »daß er so genannt wurde, daß er groß und dunkelhaarig war und an seinem Gürtel Trophäen trug, wie es meines Wissens nach kein anderer Waffenmeister tut.«


  »Eine Haarsträhne von jedem seiner Opfer«, sagte Raven und wußte, daß sie recht hatte.


  »Blond und braun, dunkel und hell«, sagte Karmana. »Er trägt die Zeichen seiner widerwärtigen Lust an seinem abscheulichen Leib, ja.«


  Ravens Ärger verschwand und machte einer schmerzhaften Verwirrung Raum. Aber auch einem ungeheuren Haß. »Wie ist das möglich?« sagte sie zu niemand bestimmtem.


  »Er muß überlebt haben«, meinte Karmana.


  »Das kann nicht sein. Ich tötete ihn. Es gibt tausend Zeugen dafür. Es ist unmöglich, daß er überlebt hat.«


  »Dann hat er dich vielleicht getäuscht. Vielleicht war es nicht Karl ir Donwayne, den du getötet hast.«


  Ravens Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  »Ich muß es herausfinden«, sagte sie. »Ich muß es wissen!«


  Silver tauchte neben ihr auf. »Du wirst doch nicht nach Lyand gehen wollen?«


  Ravens Blick war bitter und abweisend. »Wo sonst soll ich ihn suchen?«


  


  *


  


  Sie ritt durch die Wüste, ihr Haar umwehte sie wie eine Krone aus Sonnenlicht. Ein schwarzer Schatten bewegte sich auf sie zu, veränderte langsam seine Gestalt, als er den Wüstenwinden folgte.


  Ein heiserer Schrei durchschnitt das Klagen des Windes, ließ Raven anhalten und nach oben blicken.


  Sie winkte.


  Über ihrem Kopf zog der Vogel seine Kreise, beobachtete sie aus roten, feurigen Augen, mit geöffnetem Schnabel und ausgestreckten Klauen, die in der Sonne glänzten.


  Die Schwingen falteten sich, und der dunkle Körper stürzte mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie herab, bis es schien, er würde sie zerschmettern. Im letzten Moment öffneten sich die Flügel, schwarze Federn rauschten, als der Vogel sich sanft auf Ravens Schulter niederließ. Er legte den Kopf zur Seite, um sie anzusehen.


  So ungeheuer groß war der Vogel, daß er sie mühelos hätte töten können. Sie trug die Last klaglos und begegnete dem Blick ihres Wächters, als er einen heiseren Schrei ausstieß.


  »Ich brauche keinen Schutz, mein starker, schwarzgefiederter Freund«, sagte Raven und streckte die Hand aus, um die verhornte Haut seiner Krallen zu streicheln. »Wenn ich Hilfe benötige, hätte ich Karmana nicht daran gehindert, mit mir nach Lyand zu reiten und sich ihren Teil an der Rache zu nehmen, die ich in Lyand suche.«


  Und wie Karmana nach dieser Rache verlangt hatte! Aber das Mädchen war schwach und erschöpft von dem Marsch durch die Wüste und wäre ihr ohnehin keine Hilfe gewesen, eher eine Last. Trotzdem hatte Raven all ihre Überredungskunst aufwenden müssen, um das Mädchen zum Bleiben zu bewegen, damit sie sich erholen konnte.


  Sie hob den Arm, so daß der Vogel mit den Flügeln das Gleichgewicht halten mußte. »Flieg, mein Freund. Wenn alles vorüber ist, werde ich zu Spellbinder und den anderen reiten.«


  Der Vogel legte den Kopf schräg und beobachtete die hitzeflimmernden Dünen. Einen Augenblick glaubte Raven, daß Gefahr drohe, aber sie konnte keine Anzeichen dafür entdecken. In weiter Ferne hoben sie die Türme Lyands aus der Einöde, das Ziel ihrer Reise.


  »Sorge dich nicht«, sagte sie. »Ich werde mich nicht in Gefahr begeben. Mit aller Vorsicht werde ich nach diesem zweiten Donwayne forschen.«


  Der Vogel krächzte. Er war ärgerlich, aber es war nicht sein Ärger, sondern der Spellbinders, dessen Bote der Vogel war.


  Du bist nicht mehr Suuan; du bist keine ishkarische Sklavin mehr. Du bist Raven, die Bringerin des Chaos, die Auserwählte!


  »Auch eine Auserwählte hat ein Recht auf Vergeltung«, murmelte sie.


  Was hatte Spellbinder ihr gesagt? Es wird immer Täuschungen geben, Trugbilder und falsche Gerüchte, um dich von dem dir Bestimmten weg fortzulocken! Sei wachsam, Raven, sei immer wachsam und vorsichtig. Deine Begierde, Donwayne tot zu sehen, ist eine Waffe, die gegen dich verwendet werden kann. Wenn er tot ist, wird es andere geben, andere Gründe für Zorn oder Furcht, andere Gefühle, die dein Herz so sicher zerreißen können, wie ein Schwert aus gehärtetem Stahl deinen Körper!


  »Aber ich muß wissen, ob das Mädchen sich geirrt hat. Ich muß. Ich kann nicht mit dem Gedanken weiterleben, daß Donwayne den Zweikampf vielleicht überlebt hat.«


  Sie sprach ins Leere, aber die Worte waren für Spellbinder bestimmt, und der Vogel würde sie überbringen.


  Gewaltige Flügel entfachten einen kleinen Sturm. Das schwere Gewicht des Vogels hob sich von ihrer Schulter, und sie sah den schwarzen Schatten in nördlicher Richtung davonfliegen  nach Lyand. Befand Spellbinder sich noch immer in dieser Stadt? Raven zwang ihr Pferd zu einem halsbrecherischen Galopp, obwohl sie wußte, daß das Tier spätestens nach zehn Kli tot zusammenbrechen würde. Immer wieder trieb sie es an, legte nur kurze Pausen ein, in denen sie selbst auf Wasser verzichtete und dem Pferd ihren Anteil gab.


  Die ganze Nacht und den halben Morgen blieb sie im Sattel, bis sie eine kleine, windgepeitschte Anhöhe erreichte, die aufragte, wo die Wüste in die fruchtbaren Grasebenen Lyands überging. Noch eine Stunde, und ihre Reise war beendet.


  Ein plötzlicher Windstoß wirbelte Sandfontänen in die Höhe, hinter denen die Umrisse der Stadt verschwanden. Sie schlug das Pferd mit den Hacken und lenkte es den Abhang hinunter. Einen Augenblick später befand sie sich mitten in einem Sandsturm und war vollkommen blind.


  Sie kletterte aus dem Sattel und stellte sich vor den Kopf des Pferdes, um seine Augen vor den stechenden Sandkörnern zu schützen. In ihrer Nähe schien sich etwas zu bewegen, und sie blinzelte heftig gegen den Wind.


  Die Gestalt eines alten Mannes tauchte aus den hochgepeitschten Sandschwaden auf. Er stemmte sich gegen den Sturm, der an seinem dunklen Gewand zerrte. Raven sah, daß er ihr winkte und sie glaubte auch, ihn rufen zu hören, aber das Heulen des Windes verschluckte jedes Geräusch. Sie folgte ihm  neugierig und in der Hoffnung, daß er sie zu einem Unterschlupf führte.


  So plötzlich, wie der Wüstensturm begonnen hatte, verging er auch wieder und jagte über die kleine Erhebung in ihrem Rücken auf seinem wahnwitzigen Weg nach Süden. Raven schüttelte ihre Haare, um den Sand loszuwerden und sah sich nach dem alten Mann um, der ganz in ihrer Nähe unter einem Felldach saß und sie beobachtete.


  Als Raven sich bückte, um den Sand aus ihren Kleidern zu schlagen, bemerkte sie, daß kein Sand da war. Verwirrt richtete sie sich auf und strich über die Flanken des Pferdes, die von dem anstrengenden Ritt zwar schweißfeucht waren, aber keineswegs mit Sand verklebt, wie noch einen Augenblick zuvor.


  Der alte Mann unter dem Schutzdach lachte.


  »Raven!« rief er. »Komm her und setz dich.«


  Raven ließ das Pferd stehen, das den Kopf zu dem harten, spärlichen Gras senkte und bückte sich in das primitive Zelt. Der alte Mann bedeutete ihr, sich auf den teppichbelegten Boden neben ihn zu setzen, und sie empfand die weiche Unterlage als sehr angenehm nach der langen Zeit im Sattel.


  »Ich bin Nivik ir Maalsen«, sagte der seltsame Mann und griff nach einem Zinnkrug. Raven musterte ihn und bemerkte, wie dünn er war, wie schwächlich. Seine Augen waren von einem leuchtenden Gelb, das Haar weiß mit schwarzen Strähnen. Die Zähne, die er beim Sprechen zeigte, waren ziemlich verrottet. Nivik schenkte funkelnden roten Wein in einen Tonbecher, den Raven dankbar entgegennahm. Sie leerte ihn auf einen Zug, und obwohl sie über den bitteren Geschmack das Gesicht verzog, ließ sie ihn noch einmal füllen.


  »Woher kennst du mich?« fragte sie.


  »Du bist die, die sie die Bringerin des Chaos nennen«, antwortete Nivik lächelnd. »Raven, die Streiterin der Götter. Es kennen dich mehr Menschen, als du glaubst.«


  Etwas an seinem Benehmen erinnerte Raven an Spellbinder. Es war nichts Greifbares, nur eine Ahnung, eine Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern, die sie nur mit ihrem Instinkt erfühlen konnte. Sie sagte: »Du bist ein Zauberer. Ich weiß es.«


  Nivik hob die Augenbrauen. »Gut beobachtet, meine Lady. Aber …« er überlegte einen Moment, »vielleicht zuviel gesagt. Ich selbst würde mich kaum als Zauberer bezeichnen. Meine magischen Kräfte sind nicht sehr groß. Einmal war ich der Schüler eines Magiers, der sich selbst Runendeuter nannte. Er war ein seltsamer Mann, ein Renegat von einer der magischen Inseln. Vielleicht stammte er sogar von der Insel der Zauberpriester, von Kharwhan, denn es gibt genügend Zauberer, die von dieser geheimnisvollen Küste verbannt wurden. Er lehrte mich die Grundlagen der Magie, einfache Sprüche, wie das Entzünden von Feuer …« Während er sprach, machte er eine rasche Bewegung mit den Fingern, und vor ihm flammte ein Feuer auf, das zu Ravens Erstaunen in der Luft schwebte. Sie konnte die Wärme spüren, den harzigen Geruch von verbrennendem Holz. Das Feuer verschwand. Ein Holzstück, das in einiger Entfernung im Sand lag, zerfiel zu Asche. »Um eine Flamme zu erhalten«, erklärte Nivik, »muß Holz verbrannt werden. Dem Magier ist lediglich die Kraft gegeben, die Energie an einen anderen Ort zu übertragen. Ein einfacher Zauber, zu dem keine großen Fähigkeiten nötig sind.«


  »War der Sandsturm eine Täuschung, oder war er wirklich?«


  Nivik kicherte. »In deinem Gehirn war er wirklich. Das ist der einfachste Zauber von allen. In unserem Bewußtsein liegen all unsere Stärken, Schwächen, Wünsche und Ängste, und sie können als Waffen benutzt werden oder als Grundlage für eine Sinnestäuschung. Die reine Einbildung wird häufig von Magiern und Zauberern gebraucht. Ein Großteil der Magie, die du in deinem Leben sehen wirst, ist keine echte Magie, sondern nur Illusion. Wahre Zauberei erfordert eine sorgfältige Ausbildung und wird nur auf einigen Inseln im Weltherzen ausgeübt, besonders auf der Geisterinsel.« Er lächelte und schwenkte den Zinnkrug. »Noch etwas?«


  Raven lehnte ab.


  »Es gibt da etwas«, sagte sie langsam, »das ich nicht verstehe …«


  Nivik lachte vergnügt. »Nur etwas? Nicht vieles?«


  »Dich betreffend«, antwortete Raven.


  Nivik begriff, was sie meinte, hat es von Anfang an begriffen. »Warum ich dich zu mir lockte? Hättest du deinen wahnwitzigen Ritt nach Lyand unterbrochen, wenn ich dir nur zugewinkt hätte?«


  »Kaum«, stimmte Raven zu. »Aber wer bist du? Warum wolltest du, daß ich nicht weiterreite? Ahne ich da die geschickten Finger von Spellbinder?«


  In Niviks hochgezogenen Augenbrauen drückte sich Erstaunen aus. Es machte Raven Freude, zu beobachten, wie die Linien und Falten dieses äußerst beweglichen Gesichts sich unter dem Ansturm von Gefühlen und Gedanken zu verschiedenen Masken verformten.


  »Ich habe nichts weiter zu sagen«, murmelte er, sich vorbeugend. »Nur, daß du keine gewöhnliche Kriegerin bist, Raven, keine gewöhnliche Frau. Dein Schicksal, auch wenn es dir schwerfällt das hinzunehmen, erhebt dich über die sterblichen Menschen, obwohl auch du sterblich bist. In den Ländern um das Weltherz und in Ländern, die noch weiter entfernt sind, gibt es welche, die sich deiner Existenz bewußt sind und deiner Aufgabe. Auch wenn wir sonst nichts tun, wird unser Leben schon einen Sinn erhalten, wenn wir dir nur einmal helfen.«


  »Figuren«, sagte Raven und nippte von ihrem Wein, »Marionetten, deren Fäden von denselben unsichtbaren Priestern gelenkt werden, wie die meinen.«


  Nivik schüttelte den Kopf, während er die dreiste junge Frau betrachtete. »Vielleicht«, meinte er ruhig. »Wenn sie an deinen Fäden ziehen, um dich vor einem sicheren Tod in Lyand zu bewahren, dann ist es vielleicht gut, eine Marionette zu sein.«


  »Sicherer Tod? Wie das?«


  »Die Stadt wurde in Verteidigungsbereitschaft versetzt, nachdem der Überfall auf die Sklavenkarawane bekannt wurde. Botenvögel wurden ausgesandt  in der Aufregung wirst du sie nicht bemerkt haben. Die gesamte Stadt wartet auf dich, war bereit, dich zu verfolgen. Du hättest deine Schönheit nicht ausreichend genug verbergen können, um zu entkommen.«


  »Dann danke ich dir«, sagte Raven aufrichtig. »Aber dennoch muß ich nach Lyand.«


  Nivik warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie erklärte: »Ich suche einen bestimmten Mann, einen Mann, den ich sicher war, getötet zu haben, aber von dem ich erfuhr, daß er noch lebt. Man kennt ihn als Karl ir Donwayne, und vor zwei Tagen muß er sich noch in Lyand aufgehalten haben. Ich hoffe, daß er immer noch dort ist, oder daß die Nachricht, er lebe noch, ein Irrtum war. Aber wenn er noch lebt …« Sie krampfte eine Hand um den breiten Griff ihres Schwertes.


  »Du willst ihn töten.«


  »Es wäre, als hätte ich ihn nie getötet. Obwohl ich die Erinnerung daran genieße, wie ich ihn niederschlug, nagt dieser Zweifel an mir, daß ich etwas tötete, das nicht Donwayne, der Waffenmeister war.«


  Nivik schüttelte den Kopf. »Wenn er vor zwei Tagen in Lyand war, hat er die Stadt inzwischen bestimmt verlassen. Ein Waffenmeister ist so rastlos wie der Wind und folgt nur der Nachfrage nach seinen zahlreichen Fähigkeiten. Er kann überall sein.«


  »Deshalb muß ich mit meiner Suche in Lyand beginnen.«


  Nivik beugte sich vor, nahm ihre Hand und drückte sie. Seine Augen brannten mit einem Feuer, daß sie vorher nicht an ihm bemerkt hatte. »Reite nach Quell«, sagte er, aber dann runzelte er die Stirn und lehnte sich wieder zurück. »Nein. Quell ist zu weit entfernt und die Antworten des Steins sind zu rätselhaft, um ein solches Wagnis wert zu sein.«


  »Aber warum nicht? Ich war bereits einmal in Quell, und ich kenne den Weg. Es ist eine harte Reise, aber ich hätte wenigstens die Möglichkeit, die Frage nach Donwaynes Überleben zu stellen. Ich würde Ruhe finden, selbst wenn ich von neuem anfangen müßte, ihn zu jagen.«


  »Du würdest mehrere Wochen unterwegs sein«, meinte Nivik. Er starrte Raven an und so durchdringend war sein Blick, daß Raven das Gefühl hatte, er könnte ihre Gedanken lesen. Sie errötete und fühlte sich unbehaglich, aber sie konnte die Augen nicht abwenden. »Raven«, fuhr er fort, »du wirst gebraucht. Diese blinde Rachsucht ist Narrheit. Vergiß diesen nichtswürdigen Menschen und reite nach Norden, so schnell du kannst.«


  Raven streichelte Niviks Hand. »Ich habe einen Freund, der ebenso zu mir sprechen würde. Wie du, scheint er Dinge über mich zu wissen, die mir selbst unbekannt sind.«


  »Meine einfachen Gaben sind die geheimen Fähigkeiten eines einfachen Mannes. Wenn ich die Gedanken derer lese, die mir begegnen, so nur, um sie verstehen zu lernen. Ich habe nichts Böses im Sinn, weder Verrat, noch die Zerstörung der Menschen, die diese Welt vor der Tyrannei eines Einzelnen bewahren wollen. Darin besteht deine Aufgabe, Raven, und wenn du nicht weißt, warum oder wie, dann denke daran, was ich sagte: es kennen dich mehr Menschen, als du glaubst! Und du wirst dringender gebraucht, als du glaubst. Vergiß diese Rache …«


  »Nicht, bis ich weiß, ob Donwayne wirklich tot ist … oder lebt. Ich muß es wissen, versuch das zu verstehen. Ungewißheit wäre schlimmer für mich, als das, was er mir angetan hat. Außerdem,« sie richtete sich auf und betrachtete die schimmernde Fläche der Wüste, »außerdem riet mir mein Freund, der Magier, meinem Instinkt zu folgen und mein Instinkt rät mir, nach Quell zu reiten und dort das Orakel zu befragen.«


  Wieder beugte sich Nivik vor, erfüllt von einem neuen Gedanken. »Nicht nach Quell  es ist zu weit. Es gibt einen Ort, der näher ist und leichter zu erreichen. Auch dort kannst du Antwort auf deine Frage finden, wenn du bereit bist, den Preis zu zahlen.«


  »Berichte mir davon«, bat Raven aufgeregt.


  »Du mußt nach Westen, ungefähr vier Tagesritte auf einem ungefährlichen Weg, zwischen Ghorm und der Großen Schlucht. Es gibt einen See dort und an seinen Ufern leben die Reste eines einst großen Volkes, das sich über die gesamte Südliche Einöde ausgebreitet hatte. Eine unbekannte Macht brachte ihm den Untergang, Jahrhunderte bevor die Stadtstaaten entstanden. Man nennt sie die Söhne von Uthaan. Es sind Stammeskrieger, unglaublich stolz und der Hohe Fürst des Landes lebt in Garakka, der Stadt mit den hölzernen Mauern. Er bewacht einen magischen Kristall, ein Orakel, das deine Fragen beantworten kann.«


  Raven dachte nach. Es bedeutete, daß sie mit einigen Tagen Verspätung bei Spellbinder eintreffen würde, aber sie war sicher, daß er keine Einwände hatte. Außerdem hatte er ihr immerhin gesagt, ihrem eigenen Instinkt zu folgen, zu tun, was sie für richtig hielt. »Welchen Preis fordert das Orakel?«


  »Das Orakel? Keinen. Es ist der Hohe Fürst, der den Preis bestimmt.« Nivik lächelte schmal, schmerzlich. »Das ist auch der Grund, warum ich glaube, daß du Erfolg haben wirst.«


  


  IV


  


  EINE GEBROCHENE STADT BEDEUTET NICHT


  EIN GEBROCHENES VOLK.


  


  Die Bücher von Khanohan


  


  Sie brach sofort auf, um sich mit Silver und den anderen zu treffen. Erschöpft von der langen Zeit, die sie im Sattel zugebracht hatte, ließ ihre Konzentration nach. Endlos erstreckte sich das eintönige Buschland bis zum Horizont und das Land flimmerte vor Hitze. Die wogende Luft gaukelte ihr die Trugbilder von Städten und Menschen vor, und einmal ritt sie einen weiten Bogen, um einem Trupp Soldaten aus Lyand auszuweichen, die sich bei näherem Hinsehen als eine Ansammlung von beerentragendem Gestrüpp entpuppten.


  Sie suchte am Himmel nach einem Zeichen von dem Vogel, aber der Himmel war leer, und der Vogel war auf seinem Weg nach Norden.


  Sie ritt weiter, hielt auf jeder Bodenwelle, um das Land nach einem vertrauten Anblick, einem Markzeichen zu durchforschen, aber sie fand nichts dergleichen.


  Sie verlor die Orientierung. Es war die Hitze, der Mangel an Nahrung und vielleicht auch der hastig getrunkene saure Wein. Nicht lange und sie ritt langsam durch ein Land, das sich um sie drehte und in einer geheimnisvollen Art von Leben pulsierte.


  Sie war schweißüberströmt. Ihre Haut schien zu kochen und Blasen zu werfen.


  Endlich hielt sie an und sank über das Sattelhorn, erschöpft und ohne eine Ahnung, wo sie sich befand.


  Die Dämmerung brach herein. Die Sonne war bereits hinter den niedrigen Hügeln verschwunden und ein kühler Wind kam auf, der Raven aus ihrer Starre weckte. Etwas erfrischt, richtete sie sich im Sattel auf, strich die Haare zurück und durchforschte noch einmal die Dünen und Anhöhen um sie herum.


  Erstaunt zuckte sie zusammen. Vor ihr, auf einer buschbestandenen Düne, glitzerte ein helles Licht. Sie kniff die Augen zusammen, mühte sich, herauszufinden was es war und nach einer Weile erkannte sie die Umrisse eines Mannes.


  Wie eine silberne, metallisch glänzende Statue erhob sich die Gestalt bewegungslos vor dem dunkler werdenden Himmel. Das letzte Sonnenlicht hob jede Linie, jeden Zug der bizarren Figur aus der Dämmerung und sie strahlte ein helles Feuer aus, das den Reisenden aus der Wüste zu ihr rief. Daneben stand eine dunkelhaarige Frau, ebenfalls bewegungslos und wartend.


  Raven winkte. Die Statue winkte zurück. Die Erleichterung, die sie überfiel, war so groß, daß sie fast geweint hätte und sie ritt so schnell auf den Mann zu, wie das Pferd nur laufen konnte.


  


  *


  


  »Das wird ein langer Ritt«, meinte Silver, als sie sich unter einem hastig errichteten Schutzdach im Lee einer Düne ausruhten. Der halbe Mond stand hoch am Himmel und die Wüste war grau und schattenhaft  ein niederdrückender Anblick.


  »Es wird kein Ritt werden«, sagte Raven, »jedenfalls nicht für dich.«


  Silver drehte sich nach ihr um. Sie saß außerhalb des Schutzdaches, und ihr Haar hatte im Mondlicht einen metallischen Schimmer. Ihre Augen waren groß, aber dunkel und der feuchte Schimmer ihrer Lippen erfüllte Silver mit Verlangen. »Kein Ritt für mich? Willst du mich verlassen?«


  Raven lachte. Karmana saß in ernstes Schweigen versunken und starrte in die Wüste hinaus.


  »Ich sende dich nach Ghorm«, sagte Raven. »Ich brauche dich, um unsere neuen Leute, wenn es auch nur wenige sein werden, die bei mir bleiben wollen, dorthin zu bringen, wo Spellbinder sie erwartet.«


  »Es gibt andere, die das genauso gut tun könnten.«


  Raven schüttelte. »Ich traue nur dir. In der Morgendämmerung werden die Schiffe ablegen, und ich möchte, daß du an Bord bist. Dem Kapitän wurde eine gute Bezahlung versprochen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihn das davon abhält, nach Lyand beizudrehen und die Sklaven dort noch einmal zum Verkauf anzubieten. Du mußt also für mich nach dem Rechten sehen.«


  Das war alles. Silver wußte, daß er sich widersetzen konnte soviel er wollte, es würde nichts ändern. Er schlief knapp drei Stunden, erhob sich, während es noch dunkel war und als die Sonne aufging, war er schon lange unterwegs. Raven hoffte, daß er rechtzeitig auf den Trupp gestoßen war, der in nördlicher Richtung auf die kleine Stadt Ghorm zuhielt.


  »Ich danke dir, daß du mich mit dir reiten läßt« sagte Karmana, als die Frauen aufsaßen und sich für die lange Reise bereitmachten, die vor ihnen lag.


  »Die Sache betrifft auch dich«, meinte Raven einfach, und sie trieben die Pferde an.


  Sie ritten in westlicher Richtung durch die Einöde und passierten die Städte Sara und Zantar in nur wenigen Kli Entfernung. Als sie sich endlich landeinwärts wandten, lagen mehrere Tage und Nächte im Sattel hinter ihnen und sie waren wund und erschöpft.


  Sie gelangten an eine große Schleife des Flusses Utha und lenkten ihre Pferde an den eiskalten, glitzernden Strom. Sie badeten, pflegten ihre schmerzenden Körper und ruhten sich aus. Die Gegend war fruchtbar, mit hohen, grünen Bäumen und üppigem, reichfarbigen Pflanzenwuchs, der sogar bis in das Wasser hineinwucherte. Raven war auf der Hut vor den Flußbewohnern und mehr als einmal flüchtete sie naß und tropfend an Land, wenn ein riesiger, hornbewachsener Rücken an ihr vorüberglitt. Sie war zu klein, um als Beute für diese riesigen Tiere in Frage zu kommen, aber sie wollte sichergehen.


  Auf der anderen Seite des Flusses, weit entfernt, erhoben sich die hohen Berge und nebelverhüllten Gipfel von Haamscir. Für kurze Augenblicke gab der Nebel den Blick auf kleine Siedlungen an den steilen Hängen frei, um sie wenige Minuten später wieder zu verdecken. Es schien kein sehr einladendes Land zu sein.


  Gewaschen und ausgeruht, mit gefüllten Wasserschläuchen, setzten Raven und Karmana ihren Ritt fort, wobei sie sich an den Lauf des Flusses hielten, der sie nach Uthaan und der Stadt Garakka führen würde.


  Die Üppigkeit der Vegetation verschwand und zitternde, blattlose Sträucher waren die einzigen Pflanzen, deren Wurzeln sich tief in den Sand bohrten und dort spärliche Nahrung fanden. Wind kam auf und trieb ihnen den Sand entgegen, aber sie ritten weiter, zusammengeduckt und schlecht gelaunt, weil sie keine Zeit mit der Suche nach einem Unterschlupf verlieren wollten.


  Als der Sturm sich legte, stellten sie fest, daß sie sich von dem Flußtal entfernt hatten und sich nun auf höher gelegenem Gebiet befanden. Unter ihnen, im Westen, schlängelte sich der Fluß nach Süden.


  Nicht weit von ihnen, halb im Sand begraben, lagen die Ruinen einer Stadt.


  Eine Gestalt bewegte sich dort.


  


  *


  


  Einmal war die Stadt so groß und stolz gewesen, wie jede andere an der südlichen Küste. Glitzernde Türme hatten sich dem Sonnenlicht entgegengereckt und es in einen leuchtenden Regenbogen verwandelt. Hochgewölbte Kuppeln hatten Straßen und Wege gesäumt, die sich in fast sinnlicher Unbekümmertheit zwischen den Gebäuden hindurchwanden. Alles war hell gewesen, bunt und voller Leben, jetzt aber lagen die Mauern verwittert und zernarbt von Wind und Sand und Zeit. Die großen Sandbarrieren erhoben sich über Raven, als sie durch das zerstörte Tor ritt. Steinerne Sandbrecher und kunstvoll behauene, steile Mauern erstreckten sich auf beiden Seiten, und Raven konnte die Sonne nicht mehr sehen, weil die Wände fast bis in den Himmel reichten. Ihre Pferde sanken tief in den Sand und wateten mühsam vorwärts, bis sie das eigentliche Stadtgebiet erreichten und auf das schweigende Ruinenfeld blickten.


  Die Gestalt bewegte sich erneut, floh von dem zerfallenen Eingang eines Kuppelbaus über den schmalen, unebenen Gehweg. In dem hellen Sonnenlicht waren nur die Umrisse des Mannes zu erkennen.


  Raven stieg ab, zog einen Wurfstern aus ihrem Gürtel und hielt ihn bereit. Ihre linke Hand ruhte leicht auf dem Schwertgriff.


  Karmana blieb im Sattel, beugte sich vor und entspannte sich. Beide Frauen waren schweißbedeckt und hatten ihr Haar mit Platinreifen zurückgebunden.


  Am Fuß eines Turmes an Ravens linker Seite rührte sich etwas.


  Sie schwang herum, der Wurfstern schwirrte über den gelben Sand und prallte singend gegen die Metallwand des hohen Gebäudes. Um Haaresbreite hatte er die Gestalt verfehlt, die von einer Deckung zur anderen sprang und bereits nahe genug war, um eine tödliche Gefahr zu bedeuten, wenn sie über einen Speer oder ein Wurfmesser verfügte.


  Dann klang eine Stimme auf, die Ravens Ärger augenblicklich verfliegen ließ und eine hochgewachsene, vertraute Gestalt trat aus dem Schatten.


  »Mondschatten!« rief Raven und nahm die Hände von den Waffen.


  Er war nackt bis auf einen Lendenschurz aus schwarzem Stoff und einem dicken Schultergurt, an dem ein gebogenes ishkarisches Entermesser hing. Raven konnte sich nicht vorstellen, wo er diese Waffe gefunden hatte, jedenfalls nicht bei den Aufsehern der Sklavenkarawane. Sein weißes Haar war feucht und fiel schwer über seinen Nacken, aber seine bleiche Haut war von der Sonne weder gerötet noch gebräunt. Die hellen Augen schienen Raven mit warmer Zuneigung zu betrachten, aber seine Lippen zeigten nichts von dem Lächeln, das er seinen Augen gestattete.


  »Warum folgst du mir?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Wir glaubten dich auf einem Schiff, zusammen mit den anderen. Karmana und ich, wir sind auf dem Weg in das Land der Söhne von Uthaan, zu dem Orakel, das sie bewahren.«


  Mondschatten zeigte keine Überraschung, sein Blick glitt von Raven zu dem anderen Mädchen. »Aus welchem Grund?«


  »Ein persönlicher Grund«, antwortete Raven. Die gelassene Überheblichkeit des Mannes machte sie unruhig. Sie wünschte sich, daß er Verlangen nach ihr zeigte, aber er war kühl, überlegen. »Und du?«


  Jetzt lächelte Mondschatten, ein dünnes Lächeln, das kaum dazu beitrug, die Härte seiner Züge zu mildern. Er war hager und stark, völlig unähnlich den Männern, die Raven gewohnt war. Seine Haltung war die eines Kriegers, seine Bewegungen verrieten die Selbstsicherheit eines Mannes, der viele Gefahren überlebt hat. Aber in seinem Gesicht und an seinen Hüften traten die Knochen hervor, seine Rippen waren schmale Schattenlinien an seiner Brust und sein Schwertarm zeigte keine Andeutung der schwellenden Muskeln, die Raven erwartet hätte. Er sagte: »Mein Ziel, vielleicht mein Schicksal ist gleichfalls dieses Orakel. Frage nicht, woher ich davon weiß. Sei damit zufrieden, daß ich es weiß, daß ich weiß, wo es liegt und wie es zu benutzen ist.«


  »Und auch, wie dafür bezahlt werden muß?« fragte Karmana. »Was hast du zu bieten?«


  Mondschatten blickte sie an, dann wieder Raven. »Ich habe nichts anzubieten«, meinte er, »außer dem Tod, wenn es mir verwehrt wird, das Orakel zu befragen.«


  Raven schüttelte den Kopf, wie um anzudeuten, daß das nicht genügen würde. Dann wandte sie den Kopf zu Karmana und lächelte und das Mädchen erwiderte dies Lächeln, wenn auch mit einer Spur von Ärger.


  Sich wieder an Mondschatten wendend, erklärte Raven: »Wir werden den Preis für deine Befragung zahlen.«


  »Wie?«


  »Frag nicht. Aber entschädige mich dafür, daß du mir für ein Jahr deinen Schwertarm verpflichtest. Gilt der Handel?«


  Mondschatten zuckte die Schultern. »Er wird gelten, wenn das Orakel mir gesagt hat, was ich zu wissen wünsche.«


  Dann kam Karmanas Warnschrei.


  In einer einzigen Bewegung, wie von einem einzigen Bewußtsein geleitet, standen Raven und Mondschatten Rücken an Rücken und hatten die Schwerter gezogen. Gespannt und wachsam blickten sie sich um, und dann erkannte Raven, was Karmana zu ihrer Warnung veranlaßt hatte.


  Bewaffnete Männer standen auf einer großen Mauer und beobachteten sie. Andere kamen einen Gehweg hinter ihnen herab, so daß sie völlig eingekreist waren.


  Das helle Sonnenlicht machte es schwierig, Gesichtszüge zu erkennen. Nur wenig Metall glitzerte, aber die dicken Knochen- und Lederrüstungen machten deutlich, mit wem sie es zu tun hatten.


  Aus einem halbzerfallenen, würfelförmigen Gebäude traten drei hochgewachsene Krieger und schritten gelassen auf Raven zu, die ihnen entgegensah und kein Erschrecken zeigte. Sie hielten breitklingige, kurze Schwerter, mit tiefen Blutrinnen und reichverzierten Griffen. Ihre Lederrüstungen waren mit blauer Farbe bemalt und die Stiefel reichten bis zu ihren Knien. Die nackten Schultern verrieten die Kraft der Männer. Nur einer trug einen Helm, mit hohem Kamm und breiten Rand, dessen Gesichtsschutz nur Augen und Mund freigab. Blondes Haar strömte unter dieser Kopfbedeckung aus gelbem Metall hervor; auch die Schwerter waren aus diesem Material, das weder Bronze war, noch Ähnlichkeit mit Tirwander Stahl hatte.


  Der behelmte Mann blieb stehen, stieß sein Schwert in den Sand und nahm mit beiden Händen den Kopfschutz ab. Er war jung, in seinen Augen blinkte Mutwillen und sein Lächeln wirkte leichtsinnig.


  »Wer seid ihr« fragte er sanft. »Und warum seid ihr nach Uthaan gekommen?«


  »Reisende«, antwortete Raven und versuchte die Anzahl der Männer abzuschätzen. Es waren ungefähr vierzig, manche schienen unerfahren, einige ängstlich, aber zumeist waren sie hochmütige, junge Soldaten, die nicht zögern würden, es mit den drei Fremden aufzunehmen. »Wir suchen das Orakel von Uthaan«, endete Raven.


  »Das haben schon viele getan«, meinte der junge Mann. »Ihre Knochen kriechen durch die Einöde, während ihre Köpfe unseren Kriegswagen schmücken. Seht …!«


  Er rief einen Befehl.


  Ein Streitwagen stürmte durch das Tor der Sandbarriere. Ein einzelner Krieger lenkte ihn. Mit einer kurzen, schwarzen Peitsche trieb er die Pferde an, sein muskulöser Körper war nackt und dunkel. In einer Sandwolke kam der Wagen nur wenige Schritte vor Raven und ihren Begleitern zum Stehen. Sie betrachtete den Wagen und fand nichts daran auszusetzen. Er war leicht und schmal, die breiten Räder waren ausgezeichnet für Fahrten im Sand geeignet.


  Grinsende Schädel, noch zusammengehalten von verdorrten Sehnen und eingeschrumpften Muskeln hingen an bunten Bändern von der Wandung.


  Der Führer dieser Söhne von Uthaan hob die Hand und deutete auf die grausigen Trophäen. »Gleichfalls Reisende«, meinte er mit einem beinahe leutseligen Lächeln.


  »Unsere Köpfe zu bekommen, wird viel Blut kosten«, antwortete Raven. »Aber uns wurde gesagt, daß das Orakel von jedem befragt werden kann, der dafür zahlt.«


  Der blonde Krieger lachte. »Natürlich. Der Kristall wird von meinem eigenen Stamm gehütet und besonders von meinem Vater, der der Hohe Fürst und Kriegsherr von Uthaan ist. Sein Name ist Karagan und ich bin Dion, sein Sohn und der Erbe der Herrschaft über diesen Teil der Söhne von Uthaan. Sag mir, Lady … womit wollt ihr zahlen? In welcher Münze? Ich sehe keine Reichtümer bei euch, ich sehe nur drei spärlich ausgerüstete Krieger, die sich in Ungelegenheiten bringen werden.«


  »Laß Karagan selbst unser Angebot hören«, rief Karmana ärgerlich. Sie lenkte ihr Pferd nach vorne, bis es neben dem Streitwagen hielt. Dion musterte sie bewundernd. Sein Lächeln war offen, aber sein Blick auf Mondschatten war scharf. »Und wie wird er zahlen?«


  Rasch sagte Karmara: »Ich werde für ihn zahlen.« Sie wandte den Kopf zu dem hochgewachsenen, bleichen Mann. »Es ist das zweite Mal. Scheint zu einer Angewohnheit zu werden.«


  Mondschatten war einen Augenblick lang verwirrt, dann begriff er, was ihm angeboten wurde, und es schien ihn in Verlegenheit zu bringen. »Ich werde nicht eher fortgehen, als bis meine Schulden bezahlt sind«, meinte er ruhig.


  Dion lachte laut. »Wenn die Bezahlung nicht zur Zufriedenheit meines Vaters ausfällt, wird keiner von euch diesen Ort verlassen.«


  Begleitet von zehn Kriegern ritten sie tiefer hinein in die sanddurchflutete Stadt. Hohe Blöcke aus Obsidian warfen dunkle, kühle Schatten über die Straßen und boten eine willkommene Erfrischung von der brütenden Hitze. Türme und Kuppeln, unter deren zerbrochenen und herabgestürzten Kristallfassaden die verwitterten Gerüste zum Vorschein kamen, wiesen ihnen den Weg durch die gewundenen Straßen und über große, freie Plätze, wo den Pferden der vom Wind angehäufte Sand manchmal bis zu den Bäuchen reichte.


  Endlich schlugen sie einen Weg ein, der sich über die Straße erhob und in früheren Zeiten an einem massigen, von einer Kuppel gekrönten Gebäude in die Höhe geführt hatte. Während sie höher und höher ritten, schien der Sand ihnen zu folgen, denn diesen Teil der Stadt hatte die Wüste fast völlig zurückerobert. Sie verließen die Wüste nicht, sondern die Stadt versank unter ihnen und als sie schließlich eine busch- und grasbewachsene Ebene erreichten und zurückblickten, wies nur noch die ungewöhnliche Form der Dünen und einige hohe Türme darauf hin, daß dort die Überreste einer einstmals großen Zivilisation von der Zeit vernichtet wurden. Nicht lange, und die gesamte Stadt würde verschwunden sein.


  »Die Stadt ist das Tor zu unserem Land«, sagte Dion. »Einst, so berichten unsere Sagen, war sie die größte Stadt in Uthaan. Der Kriegsherr lebte dort, mit tausend Fürsten und tausend Konkubinen. Soldaten drängten sich dicht wie die Ameisen auf den Wällen. Jetzt bewohnen wir einen weniger vom Sand bedrohten und günstigeren Teil des Landes und unser Leben ist weniger prächtig, aber auch weniger träge.«


  Er hatte sein goldfarbenes Schwert gezogen und deutete voraus. Als Raven ihre Augen anstrengte, erkannte sie die stufenförmigen Umrisse einer Stadt, die von hölzernen Verteidigungsanlagen umgeben war. Die Häuser und die Burg waren klein, von regelmäßiger Bauart und drängten sich dicht zusammen, als glaubten sie, dadurch sicherer zu sein. Rauchfahnen wehten in den wolkenlosen Himmel. Soldaten ritten um die Wälle, Karren und Tierherden wurden nach Westen getrieben, wo ein großer See schimmerte. Schiffe tanzten auf der metallischen Wasseroberfläche, mit weißen Segeln und schlankem Bug. Aus dieser Entfernung war nicht festzustellen, ob es sich um Kriegs- oder Handelsschiffe handelte.


  »Garakka«, erklärte Dion. »Die neue Hauptstadt von Uthaan. Sie grenzt an die Große Schlucht, die uns von Xandron und Haamscir trennt, aber sie wurde erbaut, wo der Erdriß sich wieder dem normalen Boden angleicht. Der See ist der See der Zeit.


  Die Sage erzählt, daß all unsere Hohen Fürsten und Magier am Grund dieses Wassers schlafen.« Er lächelte, als er Raven einen Blick zuwarf. »Kindergeschichten.«


  Mondschatten trieb sein Pferd auf eine kleine Anhöhe und beschattete seine Augen, um besser sehen zu können. »Warum lebt ihr hier, während ein so großer Teil der alten Stadt noch bewohnbar ist?«


  Dion zuckte die Schultern. »Ich bin kein Geschichtenerzähler. Sprich mit den alten Männern von Garakka. Sie können dir soviel über die Geschichte von Uthaan erzählen, wie du nur hören willst.«


  Er ritt weiter und schwenkte das Schwert über dem Kopf, ein Zeichen, das von den fernen Mauern beantwortet wurde.


  Raven drängte ihr Pferd näher an ihn heran, zog sehr vorsichtig ihr eigenes silberfarbenes Schwert und hielt es in die Höhe. »Gelbes Metall«, sagte sie. »Ich habe gehört, daß einst in allen Königreichen mit Schwertern aus gelbem Metall gekämpft wurde.«


  »Mabion!« bemerkte Dion stolz und zeigte ihr seine Waffe. »Manche Völker kämpfen immer noch mit Bronze, aber dies hier ist keine Bronze. Es ist Mabion, ein Metall aus der Vergangenheit. Geschmiedet in glühendem Kristall, gekühlt mit Wasser aus dem jungfräulichen Strom, der durch die Stadt fließt, poliert mit dem Sand der klagenden Wüste bei den Feuerbergen. Das Metall ist so leicht, wie es stark ist. Das Geheimnis seiner Herstellung ist, wie vieles andere, nur noch Sage, aber Schwerter aus diesem Metall rosten nicht. Die Griffe zerfallen, aber die Klingen sind ewig. Und stark!«


  »So stark wie der Stahl aus Tirwand?« fragte Raven.


  »Vielleicht nicht«, meinte Dion. Er streckte das Schwert aus. »Schlag zu, schlag mit aller Schnelligkeit und Kraft. Und versuche, mich zu überraschen.«


  Raven zögerte nur einen Moment, dann sauste ihr Schwert mit der Schnelligkeit eines Blitzes auf die gelbe Klinge herab.


  Sie traf nur Luft und wurde von ihrem eigenen Schwung fast aus dem Sattel geworfen. Die fremde Waffe war noch rascher gewesen.


  »Jetzt du« ‚sagte Dion. Raven bemerkte, daß Mondschatten sie lächelnd beobachtete, während Karmana weniger an dem Spiel, als an dem kühlen Wasser des Sees interessiert zu sein schien.


  Raven hielt das Schwert vor sich und als sie fühlte, daß Dion zuschlagen wollte, riß sie es zurück. Es war eine wunderbar schnelle Bewegung, trotzdem klang Dions Waffe gegen ihre Klinge und eine Schmerzwelle lief durch Ravens Arm und Schulter.


  »Ich leugne nicht«, meinte Dion, »daß dein Metall etwas stärker ist. Aber unseres ist schneller.«


  Er ritt weiter. Raven erinnerte sich an Argors Worte, während er sie geschult hatte. Beurteile einen Mann nicht nach der Stärke seiner Waffen, sondern nach der Gewandtheit, mit der er sie gebraucht.


  


  *


  


  Sie hatten die Wüste hinter sich gelassen und ritten jetzt über dünn mit Gras bewachsenen Boden, vielleicht den getrockneten Schlamm und Fels des Sees, der sich in früheren Zeiten weiter landeinwärts erstreckt haben mochte. Am Seeufer entlang zog sich eine dünne Reihe von Bäumen, unter denen Kinder spielten. Raven betrachtete sie belustigt.


  Die Schiffe, stellte sie fest, ankerten an hölzernen Flößen und es waren Kriegsschiffe, Truppentransporter von geringer Schönheit. Mit wem lagen die Söhne von Uthaan in Fehde, fragte sie sich. Mit Haamscir, am anderen Ufer des Sees? Mit Xandron? Aber aus welchem Grund sollte jemand Krieg mit den Herdenkönigen führen wollen?


  Es war noch unwichtig, aber es konnte Gefahr für die Zukunft bedeuten, eine Gefahr, in die Raven unausweichlich hineingezogen werden würde.


  Die Doppeltore der Stadt öffneten sich, und sie ritten auf einer Lehmbrücke, die einen flachen Graben überspannte, in den Lärm und den Gestank von Garakka hinein.


  Am Eingang zu der inneren Festung, einem gewaltigen Steingebäude, das fünf Manneslängen hoch über ihnen aufragte, wandte Dion sein Pferd.


  »Hier muß ich euch verlassen«, sagte er zu Raven. »Als Sohn des Hohen Fürsten ist mir das Betreten der Festung nicht erlaubt, unter Strafe von …« Er blickte nach oben, wo große Metallspieße aus der Festungsmauer ragten und zitterten. »Aber ich werde vor der Mauer warten und wenn man euch über die Brücke jagt, wird euer Leben nur noch so lange dauern, wie ihr gegen unsere Mabionklingen ankämpfen könnt. So ist es Sitte hier. Aber ich wünsche euch allen Glück, denn in den letzten Wochen habe ich zuviel Blut gesehen.«


  Er und seine Begleiter verschwanden zwischen den flachen Steinhäusern. Das Festungstor aus schweren Holzbalken, auf dem in Bronze das Zeichen eines brennenden Schwertes angebracht war, öffnete sich langsam. Sie waren in Garakka.


  


  *


  


  Sie wurden zunächst in die Wohnräume geführt, die für sie vorbereitet waren. Die Steinwände waren mit kostbaren Teppichen behangen und in einer Ecke brannte hinter einem Metallschirm ein kleines Feuer, das den herrlich kühlen Raum mit unangenehmer Hitze erfüllte. Mondschatten löschte die Flammen mit Wasser aus einem Krug und legte sich dann auf ein fellgepolstertes Lager. Er schloß die Augen.


  Raven beobachtete ihn einen Moment, dann Karmana und dann die geräumige Badewanne in der Mitte des Zimmers. Sie war halb mit warmem Wasser gefüllt und daneben stand ein Hocker mit Ölen und verschiedenen Parfüms, die Raven sorgfältig prüfte, bevor sie einige davon auswählte.


  Mondschatten, der anscheinend nicht gesehen hatte, daß nebenan ein Zimmer für ihn gerichtet war, schlief ein. Raven grinste, als der Mann zu schnarchen begann, zog ihr dünnes Gewand über den Kopf und streifte die durchschwitzten Stiefel ab. Sand und Staub verklebten ihre Haut, und sie roch nach Pferd. Sie stieg in die Wanne und ließ sich mit einem Seufzer ins Wasser gleiten. Während sie die seifige Flüssigkeit genoß und die farbigen Ringe auf der Oberfläche beobachtete, kniete Karmana sich hinter sie und löste ihr zurückgebundenes Haar. Sie schöpfte Wasser aus dem Bad und machte sich daran, die goldenen Strähnen zu reinigen und zu kämmen.


  Nach einer Weile entkleidete sich auch Karmana und stieg ins Wasser. Es war kaum Platz genug für zwei, und Karmana mußte sich zwischen Ravens gespreizten Beinen niederlassen. Jetzt kümmerte sich Raven um Karmanas Haar und anschließend wuschen sie sich gegenseitig, bis Schaum und Wasser durch das ganze Zimmer spritzten und ihr ausgelassenes Gelächter einen Toten aufgeweckt hätte.


  Mondschatten richtete sich auf und beobachtete sie lächelnd. »Ist noch Platz für einen?« fragte er.


  »Nein!« riefen die Mädchen einstimmig, und Mondschatten legte sich achselzuckend wieder zurück.


  Gegen Abend, erfrischt und sehr hungrig, wurden sie zu dem Hohen Fürsten, Karagan, geführt. Sie hatten neue Kleidung erhalten, die ähnlich gearbeitet war wie die Sachen, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatten. Mondschatten allerdings hatte darauf bestanden, eine fließende, blaue Seidenrobe anzulegen, die ihn umflatterte, wie eine Zeltplane die Hauptstütze. Er trug sein Schwert, während die beiden Mädchen unbewaffnet gingen.


  Sie betraten eine geräumige Halle, an deren beiden Längswänden lodernde Holzfeuer brannten. Obwohl der Qualm abzog, hing der Kochgeruch noch schwer in der Luft. Schilde deckten die Wände, Schilde in allen Farben und Formen, zumeist gezeichnet vom Kampf. Von den hölzernen Dachbalken hingen Lanzen und Schwerter, eine beachtliche Menge erbeuteter Waffen, Trophäen der erfolgreichen Kriegszüge Karagans und vielleicht schon seiner Vorfahren.


  Auf dem Boden lagen Felle, die zu einem warmen und kostbaren Teppich zusammengenäht waren. Fackeln brannten überall und in ihrem hellen, wenn auch unsteten Licht, konnte Raven die düsteren Gestalten der Wachen erkennen, die die Neuankömmlinge beobachteten. Sie waren schwer bewaffnet und gut gerüstet; das gelbe Haar verbarg sich unter Lederkappen, von denen ein einzelnes Hornpaar aufragte  die Spitzen vom Gehörn eines Xand, die vielleicht härter waren als Stahl. Und mit dem Gesicht zu ihnen räkelte sich in lässiger Haltung auf seinem hochlehnigen Thron der Kriegsherr von Uthaan.


  Er war ein Riese von Mann, muskelbepackt und mit dichtem blonden Haarwuchs an den Beinen. Er trug ein einfaches, blaugefärbtes Lederhemd, das bis zum Gürtel offenstand. Das lange, blonde Haar reichte bis zu seinen Schultern und sein langer Schnurrbart war sorgfältig gepflegt. Kurze Hosen, mit aufgestickten Knochen verziert, vervollständigten einen Eindruck von Bescheidenheit, der in krassem Gegensatz zu der hochmütigen Art stand, in der er seinen drei Gästen entgegenblickte.


  Er stand auf, als Raven eintrat und kam von der Empore herab. Er war einen Kopf größer als sie, aber Mondschatten gab ihm keinen Fingerbreit nach, nur daß er, wie sein Name andeutete, neben diesem kraftvollen Mann nur wie ein Schatten wirkte. Trotzdem schien er völlig unbeeindruckt von der Statur und Stärke des Kriegers. Die Hand leicht auf den Schwertknauf gestützt, stand der bleichhäutige Mann neben Raven und musterte Karagan mit harten, mondhellen Augen.


  »Ihr seid gekommen, um das uralte Orakel von Uthaan zu befragen«, sagte Karagan mit tiefer, voller Stimme, deren leichter Akzent Raven angenehm klang. Er winkte jemandem, der in dem Schatten wartete, und ein grauhaariger Mann mit frischem Gesicht tauchte auf, um sich neben ihn zu stellen. Raven betrachtete ihn, das lange, dunkle Haar, dunkle Gewand, die feinen, knochigen Gesichtszüge und glaubte, einen Magier zu erkennen.


  »Dies ist Duprai, genannt der Nachtschirmer. Er bewacht drei Dinge, die Uthaan mit großer Eifersucht hütet: die Mauer der Tränen, das Tor der Riesentöter und das Orakel. Er bewacht sie durch Magie, aber morgen, wenn die Sonne aufgeht, wird er euch zu dem Kristall führen und erlauben, daß ihr eure Fragen stellt.«


  »Dann ist es uns tatsächlich gestattet, es zu befragen?« meinte Karmana. Karagan musterte sie, ließ seinen Blick an ihrem Körper entlang gleiten, fast beleidigend, aber auch mit offensichtlicher Bewunderung.


  »Natürlich«, bemerkte er. »Gab es da je einen Zweifel?« Er streichelte seinen Schnurrbart und grinste Mondschatten an, runzelte aber dann die Stirn. »Viele kommen nach Uthaan, und die, die die Begegnung mit meinem angriffslustigen Sohn überleben, befragen auch das Orakel. Ich habe Besucher aus allen Ländern um das Weltherz gesehen, aber nie einen, wie diesen weißhäutigen, dünngesichtigen Hundeknochen von einem Mann. Was nennst du deine Heimat, Fremder? Quwhon vielleicht?«


  Mondschatten schüttelte langsam den Kopf. »Nicht Quwhon«, erwiderte er. Raven selbst war von ihrem Gefährten fasziniert, als sie seine gelassenen Gesichtszüge betrachtete.


  »Woher kommst du dann?« forderte Karagan. Er beugte sich näher zu Mondschatten. »Von irgendeiner Insel im Weltherzen? Von Kharwhan, der Geisterinsel?«


  »Von keinem dieser Orte«, antwortete Mondschatten ruhig.


  »Woher dann?« fragte Karagan weiter, der langsam ärgerlich wurde.


  Eine lastende Stille breitete sich aus, bis Karagan plötzlich lachte. »Beim Flammenschwert!« rief er, »Was bedeutet es, woher ein Mann kommt?« Er ging zu seinem Hochsitz zurück und ließ sich nieder. »Bringt Speisen und Wein für unsere Gäste und auch Sitzgelegenheiten.« Er blickte auf Raven und lächelte. »Ich habe zugesagt, daß ihr das Orakel benutzen dürft. Es ist nicht meine Sache, zu erforschen, warum, noch interessiert es mich. In der Morgendämmerung wird Duprai euch zu dem Kristall führen und dann seid ihr frei, in eure Heimat zurückzukehren, oder …«, er wandte sich an Mondschatten, »nach Nirgendwo  wie es euch beliebt.«


  Sie machten es sich bequem und bedienten sich reichlich von den köstlich zubereiteten Fleischsorten, den Süßigkeiten und verschiedenen Weinen, die ihnen gereicht wurden. Karagan hatte sich mit über dem Bauch gefalteten Händen zurückgelehnt und schien sich zu freuen, daß seine Gäste sich so wohl fühlten. Nach einiger Zeit richtete seine Aufmerksamkeit sich auf Raven, aber weil er seine Lüsternheit so unverhüllt zeigte, fand sie seine Blicke weniger beleidigend als viele andere, die sie hatte ertragen müssen.


  Außerdem war dieser Kriegsherr, wenn auch in mittleren Jahren, keineswegs ein unschöner Mann. Raven fand sein Aussehen und seinen Geruch sehr angenehm.


  Als sie gegessen hatten, erkundigte sich Karmana: »Warum habt ihr euren Sohn verbannt? Warum darf er die Festung nicht betreten?«


  Karagan senkte die Lider und zuckte die Schultern. »Das ist immer so gewesen. Uthaan war einst ein großes Königreich, mit hundert Städten, die es an Schönheit mit Lyand aufnehmen konnten und tausend mehr, neben denen Lyand nur ein Dunghaufen wäre. Der Krieg mit dem verschwundenen Volk der Südlichen Einöde verwandelte diesen Teil der Welt in ein Ruinenfeld, und die Söhne von Uthaan versuchten, die Reste ihres Volkes zusammenzuhalten, um die Erinnerung an unsere Vergangenheit lebendig zu erhalten. Aber wir wurden mit einem Fluch belegt, der uns bestimmte, auseinandergerissen zu werden, zersplittert, in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Ich bin ein Sohn von Uthaan und ebenso Dion, die Frucht meines Leibes. Es ist uns nicht gestattet, in derselben Stadt zu leben. Bald wird er seine Krieger nehmen, in die Welt reiten und irgendwo ein eigenes Reich errichten. Wenn ich sterbe, wird er zurückkehren und mein Nachfolger sein, wenn er stirbt, wird mein jüngerer Sohn seinen Platz einnehmen. Es ist unsere Sitte.«


  »Dann gibt es die Söhne von Uthaan in der ganzen Welt«, sagte Raven. Sie hatte sich schon gewundert, daß der Name ihr so vertraut erschien und erinnerte sich, daß sie einmal einen Sklaven aus dem Nordwesten getroffen hatte, der behauptete, von den Söhnen von Uthaan abzustammen.


  »Über die ganze Welt verstreut, ja. Stämme und Städte, verborgene Familien und verschworene Gemeinschaften. Den Söhnen von Uthaan ist bestimmt, nie wieder ein einiges Volk zu werden.«


  Er sprach ohne Traurigkeit. Raven hatte den Eindruck, daß er nur eine alte Geschichte wiederholte, die keinen Bezug mehr zu seiner eigenen Wirklichkeit hatte.


  Als könnte nichts ihn weniger interessieren, stand Mondschatten auf. »Meinen Dank für Eure Gastfreundschaft. Ich werde mich jetzt bis zum Morgen zurückziehen.«


  Er sagte es schnell, wartete keine Antwort ab, verbeugte sich und verschwand.


  »Erscheint er dir ebenso geheimnisvoll wie mir?« fragte der Kriegsherr. Raven nickte.


  »Ich befreite ihn aus einer Lyander Sklavenkarawane. Daß er Mondschatten heißt und von Nirgendwo kommt, ist alles, was ich von ihm weiß.«


  Karagan beugte sich plötzlich vor. »Und du, Raven. Was ist mit dir?«


  Raven stellte ihren Weinbecher auf den Tisch und lächelte. »Ich bin ein einfaches Mädchen. Eine Sklavin, geschändet von einem Waffenmeister, aber glücklich befreit von einem großen Zauberer, einem großen Freund. Eigentlich stamme ich aus Ishkar, aus der freien Stadt Tul. Kein Sklavenhändler würde es wagen, Tul anzugreifen oder eine andere der freien Städte, aber meine Mutter ging schwanger mit mir, als sie nach Süden reisten, nach Sen, zu den Spielen dort. Die Sklavenjäger aus Lyand nahmen sie gefangen, als sie unterwegs in einer kleinen Stadt übernachteten. Ich wurde in den Sklavenpferchen geboren. Meine früheste Erinnerung sind die Schreie meines Vaters, als er gebrandmarkt und in die Wüste gejagt wurde, um einen Spaß für die Hunde abzugeben. Meine Mutter, Cara, wurde vergewaltigt und getötet, als ich noch ein kleines Kind war. Mein Los war glücklicher, weil ich in einen freundlichen Haushalt kam, aber mein Herr machte Schulden bei einem Waffenmeister und überließ mich ihm als Entschädigung.« Sie hielt inne und seufzte, denn diese letzten Ereignisse schmerzten sie noch immer. »Ich konnte entkommen, wurde wieder eingefangen, dann erneut befreit. Seitdem reite ich als freier Krieger mit einer kleinen Bande von Kämpfern.«


  Karagan, der spürte, daß sie mit schmerzlichen Erinnerungen kämpfte, wandte sich lächelnd an Karmana. Raven erkannte in dem Kriegsherrn einen sanften Mann, einen starken Mann und einen Mann voller Lust nach Leben und den Annehmlichkeiten des Lebens, aber auch einen Menschen, der sich selbst einen Arm abschneiden würde, bevor er einen Unschuldigen quälte oder demütigte. Er konnte töten und rauben, aber trotzdem besaß er einen Instinkt für Ehre, der Karl ir Donwayne und allen seinesgleichen abging.


  »Was ist mit dir, Karmana?« fragte Karagan. »Ist deine Geschichte ebenso grimmig?«


  Karmana zuckte die Achseln. »Ich stamme aus dem fernen Nordwesten, aus der Nähe des Flusses, den man als Nordwasser kennt. Mein Stamm besteht aus Kriegern, mein Leben war das eines Kriegers, all meine Sinne nur auf den Krieg gerichtet. Die Stämme befehden sich ständig, nehmen Beute und Frauen ohne Bedenken, deshalb ist es sinnvoll für die, die am Nordwasser leben, in den Waffen geübt zu sein.


  Ich wurde versklavt, nachdem mein Stamm in einem Überfall hundert Stück Vieh zurückerbeutete. Mein Pferd lahmte und ich geriet in eine kleine Siedlung, wo es einen Händler gab, der das Gold an meinem Gürtel wertvoll genug fand, um mir ein Pferd dafür zu geben. Ich folgte ihm zu seinem Schiff, das einige Kli weit entfernt ankerte und fand mehr Gold an meinem Körper, als ich wünschenswert fand  das Gold von Sklavenketten. Man brachte mich nach Lyand, wo ich in der Halle der Waffenmeister lebte, die mich für ihre Lust benutzten. Einer davon quälte mich besonders. Es scheint, daß es Karl ir Donwayne war, derselbe, der auch Raven Gewalt antat.«


  Karagan bewegte sich unruhig in seinem Thronsessel. Er betrachtete die beiden Mädchen nachdenklich. »Es ist klar zu sehen, daß ihr gelitten habt«, sagte er endlich. »Was mich betrifft, so finde ich kein Gefallen an Vergewaltigung. Aber Leidenschaft, auch wenn sie gekauft wird,« er grinste, »ist etwas anderes.«


  Dennoch schien er beunruhigt zu sein, wurde schweigsam und sann vor sich hin. Raven schenkte sich Wein nach und beobachtete den Mann, der die Spitzen seines Schnurrbarts streichelte und durch die Halle zu den Türwachen blickte.


  »Demütigung zerstört nicht unbedingt die Fähigkeit, zu lieben«, bemerkte Raven nebenher. »Eine gebrochene Stadt bedeutet nicht ein gebrochenes Volk.«


  Karagan nickte langsam. »Gut gesagt«, flüsterte er. »Du weißt natürlich, daß ich vorhatte, Liebe als Bezahlung für die Befragung des Orakels zu verlangen. Ich gestehe allerdings, daß ich meiner nicht mehr ganz so sicher bin.«


  »Das brauchst du nicht«, antwortete Raven, durch die Einfühlsamkeit des Mannes erregt. »Ich spreche nur für mich selbst, aber dieser Waffenmeister ist eine schmerzliche Erinnerung, eine Erinnerung, die ich gerächt habe … oder es zumindest glaubte. Kein anderer Mann, keine andere Liebe braucht seinetwegen zu leiden. Was Karmana betrifft, so sind ihr die Erinnerungen vielleicht noch zu nahe.«


  Karmana sagte nichts. Sie starrte gebannt auf den gutaussehenden Kriegsherrn. Ihr Gesicht war angespannt, die Lippen voll, aber trocken, als verfolge sie ein Schmerz, den sie bis zur Neige auskosten müßte.


  Nach einer Weile stand Karagan auf, setzte sein Weinglas nieder, löste seinen Gurt und schlang ihn sich um die Schulter. Er berührte sanft Ravens Gesicht, ihr Haar. »Komm«, sagte er, »ich werde selbst die Erinnerung an diesen Waffenmeister aus deinem Gehirn verdrängen und wenn es mir nicht gelingt, beschämt meinen Kopf beugen.«


  Raven nahm seine Hand und verließ mit ihm die Halle, während Karmana ihnen aus dunklen Augen verwirrt nachblickte.


  Die Räume des Kriegsherrn lagen neben der Halle. Das Zimmer, in das er sie führte, war klein und in einer Ecke warf eine Fackel ihr Licht über die weichen Felle und warmen Teppiche.


  Karagan wandte sich an Raven und nahm sie so fest in die Arme, daß er ihren gesamten Körper spüren konnte. Sie blieb kühl bei seinem Kuß und beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Augen, bis er seinen Griff lockerte und anfing sie zu erkunden. Dann entspannte sie sich und erwiderte seinen Kuß mit Leidenschaft.


  Seine Hände legten sich über die vollen Wölbungen ihres Hinterteils und sie schob die untersten Knöpfe seines Hemdes aus den Schlingen, bis sie das dichte Haar an seiner Brust und den Schultern streicheln konnte. Sie schob das Hemd zurück, und es fiel zu Boden. Sie küßte seine Schultern und die gespannte Linie seines Nackens, dann senkte sie den Kopf, um an den rosigen Brustwarzen zu knabbern. Nach einer Weile wandte sie sich wieder seinen Lippen zu und genoß das seltsame Gefühl seines Schnurrbarts. Karagan hob die Hände und löste die Spangen ihrer Tunika.


  Der Stoff glitt von ihrem Körper und blieb an ihren Brüsten hängen. Er schob ihn beiseite, legte seine Hände auf ihre Brüste und streichelte die harten Spitzen. Nach einer Weile wanderte seine linke Hand an ihrem Körper herunter und grub sich in das dichte Schamhaar. Seine Berührung war sanft und kundig, und während sie ihn zu weiteren Forschungen einlud, öffnete sie seine Hosen und widmete sich ihm nicht weniger gewissenhaft.


  »Du wurdest von den harten Zahlungsbedingungen für die Befragung des Orakels gewarnt«, meinte er, und lachend stieß sie ihn auf das Fellbett zurück.


  Ihre Lippen huschten mit sanften Küssen über seine Haut und ließen keinen Teil seines Körpers aus, bis er ihren Kopf nach unten drückte und sich ihr verlangend entgegenhob. Sie folgte seinem Wunsch, bis sie seinen Griff abschüttelte und sich auf ihn legte. Er drehte sie auf den Rücken und als seine Zunge ihren Körper liebkoste, wünschte sie sich, daß er nie aufhören möchte.


  Als er in sie eindrang, hielt sie ihn mit Armen und Beinen fast bewegungslos, bis ihre Körper sich nach eigenem Willen bewegten und sie zu einem erschöpfenden, von Lachen erfüllten Höhepunkt brachten.


  Später, im Halbschlaf, spürte Raven seine leise Berührung an ihrer Hüfte, und als sie aufblickte, sah sie Karmana neben sich liegen. Karagan bewegte sich im Schlaf, wachte auf, sah das Mädchen und lachte verhalten.


  Raven schlief. Im Traum fühlte sie die Welt beben, glaubte von einem erbarmungslosen Ozean mitgerissen zu werden, der sie über den Rand der Welt zu schleudern drohte.


  Morgens, als sie erwachte, fand sie Karmana in Karagans Armen und zum erstenmal, seit sie das Mädchen getroffen hatte, zeigte sich ein Lächeln auf Karmanas Lippen.


  


  *


  


  Kurz vor Sonnenaufgang schlich Raven sich aus dem Zimmer des Kriegsherrn und in den Hof. Nur mit einem kurzen Leinenhemd und ihrem Gürtel mit Wurfsternen bekleidet, fragte sie einen Wächter nach Duprai, dem Nachtschirmer.


  »Er befindet sich bei dem Kristall von Uthaan, Lady, zusammen mit dem Mann, der Euch begleitete.«


  Mondschatten? Sie ließ sich von dem Wächter den Weg beschreiben und eilte zwischen den verwinkelten Wohngebäuden innerhalb der Festung entlang, bis sie die Öffnung im Boden fand, die von behauenen Felsblöcken bewacht wurde. Vielleicht bot sich ihr jetzt die Möglichkeit, hinter das Geheimnis Mondschattens zu kommen.


  Stufen führten in die Tiefe, und sie folgte ihnen vorsichtig. Die Luft war kühl, kälter als der Morgenwind und ein dumpfer Geruch nach Stein und Feuchtigkeit schlug ihr entgegen. Es war dunkel und sie tastete sich an den Wänden entlang, bis sie einen leicht geneigten Gang erreichte, der von einer einzelnen Fackel beleuchtet wurde. Hier war der Stein mit Bildern geschmückt, mit Gestalten, eigenartigen Symbolen, Gebäuden und tausend Inschriften, die sie nicht entziffern konnte. Große Risse in diesen Wänden und der feuchte Schleim, der auf den Wänden lag, verrieten, daß dieser Ort für den jetzigen Herrscher von Uthaan wenig Bedeutung hatte.


  Aber am Ende dieses Ganges erstreckte sich ein See aus grünem Marmor.


  Es war eine große Halle, hoch und weit und reich geschmückt. Säulen reichten vom Boden bis zur Decke, einige lagen in Trümmern, aber die meisten waren erhalten und zeigten die Gestalten von königlichen Prinzen und Prinzessinnen. Abbilder des Flammenschwertes bedeckten Boden und Wände. Der Boden neigte sich leicht, eine ununterbrochene Fläche, die erst bei näherer Betrachtung erkennen ließ, daß sie aus kleinen Marmorstücken bestand, die so genau ineinandergepaßt waren, daß der Eindruck entstand, eine einzige Marmorplatte vor sich zu haben. Am anderen Ende der Halle rauschte Wasser, wahrscheinlich das unterirdische Ufer des Sees. Dort bewegten sich dunkle Schatten, tanzten hin und her, und gelegentlich war ein leises Plätschern zu hören, das Raven an die Wesen erinnerte, die in den Flüssen dieses Landes lebten.


  Aber in diesem Augenblick galt ihre Aufmerksamkeit allein der hageren, großen Gestalt von Mondschatten, der in einiger Entfernung von ihr auf eine dunkle Stelle im Boden starrte.


  Unbemerkt huschte Raven von Säule zu Säule, halb darauf bedacht, möglichst nahe an Mondschatten heranzukommen und halb, auf dem glatten Boden nicht auszurutschen.


  Es war kalt in der Halle, nicht warm und schwül wie in der Kammer von Quell, wo der seltsame, schwebende Stein mit Spellbinders Stimme zu ihr gesprochen hatte. Quell war ein pulsierender, lebendiger Ort gewesen, der warme Eingang zu lebendiger Zeit; das Orakel von Uthaan war die verfallende, letzte Zuflucht eines Geistes, der früher vielleicht ebenso lebendig gewesen war, wie Quell.


  Sie hatte ihr Ziel fast erreicht, als sie sich der reglosen Gestalt bewußt wurde, die in ihrer Nähe stand. Es war Duprai, der Nachtschirmer, halb verborgen hinter einer reich behauenen Säule. Sein Blick huschte über Ravens plötzlich bewegungslosen Körper und sie befürchtete schon, er würde sie aus der Halle weisen und damit Mondschattens Aufmerksamkeit auf sie lenken, aber er legte nur einen Finger auf die Lippen und wandte sich ab.


  Raven konnte Mondschattens Flüstern hören. Während sie ihn noch betrachtete, trat er auf den dunklen Kristall und schrie auf, wie vor Überraschung.


  


  V


  


  EIN EINFACHES WERKZEUG ERINNERT SICH


  BESTÄNDIG SEINER AUFGABE!


  EIN KOMPLIZIERTES WERKZEUG MUSS


  BESTÄNDIG NEU EINGESTIMMT WERDEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan.


  


  Bei Mondschattens Schrei flog Ravens Hand an die Wurfsterne in ihrem Gürtel, und sie trat hinter der Säule hervor. Duprai streckte den Arm aus und winkte ihr Schweigen. Sie blickte wieder zurück zu ihrem Freund, der sich offenbar in einer Art Trance befand, denn er wirbelte um seine eigene Achse, ohne seine Glieder dabei zu bewegen. Er schien mit dem Kristall verbunden zu sein, herumgewirbelt zu werden von einer unsichtbaren Kraft unter dem Marmorboden; seine Augen waren weit geöffnet, aber er sah nichts von der Halle, in der er sich befand, sondern etwas, das Raven nicht verstehen konnte und deshalb wartete sie schweigend.


  Endlich blickte Mondschatten starr geradeaus, in den dunklen Teil der Halle, wo das Wasser an dem zerbröckelnden Marmor nagte.


  »In welcher Welt bin ich hier?« fragte er. Seine Stimme war laut, aber sie weckte kein Echo zwischen den Steinwänden, wie Raven erwartet hatte. Dann dachte sie daran, was Mondschatten gesagt hatte und ihr schwindelte. In welcher Welt befand er sich? Duprai betrachtete sie mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, aber er benahm sich wie ein Mann, dessen geheime Vermutungen bestätigt werden. In welcher Welt? Eine seltsame Frage. Sie mußte bedeuten, daß Mondschatten nicht von dieser Welt stammte, daß all die Länder um das Weltherz, Ishkar und Lyand ihm fremd waren.


  Raven, obwohl sie ihre Ohren anstrengte, hörte keine Antwort, aber Mondschatten hatte offensichtlich erfahren, was er wissen wollte und lauschte angestrengt.


  Dann stellte er die nächste Frage, und Ravens Herz klopfte schneller. »Von welchem Nutzen ist diese Raven für mich?«


  Mondschatten nickte leicht und schien auf seine ruhige Art erfreut zu sein.


  Dann fragte er. »Wo ist der Crugoan? Wo ist der Dunkle Zauberer? Zeig ihn mir, damit ich ihn erkenne.«


  Angespannt starrte er ins Leere, prägte sich etwas ein. das nur er sehen konnte. »Ich werde dich finden«, murmelte er, und selbst in dem absoluten Schweigen dieser Halle konnte Raven ihn kaum verstehen. »Diesmal werde ich dich finden und vernichten. Diesmal sicher.«


  Raven huschte in den Schutz der Säule zurück, als Mondschatten, das bleiche Gesicht hart und zornig, sich umdrehte und von dem Kristall heruntertrat. Mit großen Schritten verließ er die Halle und sah weder das Mädchen, noch den Wächter.


  Duprai winkte Raven zu dem Orakel. Sie trat aus dem Schatten der Säule, blieb dann aber stehen, um den schwarzen Kristall aus der Ferne zu betrachten.


  Der Wächter sagte: »Ich höre nur die Fragen, die gestellt werden, nicht aber die Antworten. Es gibt einige Fragen, die das Orakel zerstören würden und deshalb halte ich hier Wache. Sobald ich die Halle verlasse, werden die Fragen meinem Gedächtnis so rasch entschlüpfen, wie Tautropfen einem Blatt. Du hast nichts von mir zu befürchten.«


  Raven antwortete: »Daran habe ich auch nie gedacht.«


  Sie stellte sich vor den Kristall und blickte hinein. In ihrem Kopf drehte sich alles, der Schlag ihres Herzens und das Geräusch ihres Atems dröhnten durch ihren Körper, bis sie unter dem Klang erzitterte und unwiderstehlich von dem dunklen Stein angezogen wurde.


  »Du musst dich daraufstellen«, sagte Duprai weit entfernt. Sie gehorchte.


  Augenblicklich wurde sie in einen Abgrund gesogen, einen Strudel aus Raum und Zeit. Einen kurzen Moment krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie spürte, wie ein sanfter Wind ihr Haar zu einem goldenen Schleier ausbreitete. Felswände und unbekannte Länder wirbelten an ihr vorbei; Tiere und fremdartige Geräte tauchten vor ihren Augen auf, nur um allzu schnell von Entfernung und Dunkelheit wieder verschlungen zu werden.


  Sie bemerkte, daß sie in eine tiefe Schlucht hinabstieg, begleitet von einem traurigen Wind. Die Wände waren steil und zernarbt, in tiefen Spalten lauerten Geschöpfe, die sie nie gesehen hatte und andere, die sie kannte und als sie an ihnen vorüberging, blickten sie ihr nach aus dem langsam verschwindenden Streifen Licht über ihr.


  Tiefer hinein in die Dunkelheit führte der Weg und der Wind wurde lauter, fast schien es, als hätte er eine Stimme und würde zu ihr sprechen, vertraute Worte, die sie schon einmal an einem Ort gehört hatte, wo ein Stück von einem gefallenen Stern in der Mitte einer Kammer tanzte, von keinem Seil gehalten, von keinem Gedanken …


  Die Welt dreht sich, Raven, auch wenn sie jeden Augenblick zum Stillstand kommen kann. Eine Bremse ist nötig, ein Angelpunkt, ein Ort, ein Wesen …


  WesenWesenWesen … wiederholte der Wind.


  Ein Ruhepunkt, an dem die Dinge warten, bis es Zeit ist, sie zu formen …


  FormenFormenFormen … hallten die Wände des Abgrundes. Sie wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, und die Schlucht schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken.


  Du, Raven, bist der Mittelpunkt. Du bist die Achse dieser Welt. Von Dir hängt das Schicksal der Welt ab …


  »Von mir! Von mir!« schrie Raven und erinnerte sich an Quell, wo sich diese Worte wie Gift in ihr Bewußtsein gegraben hatten. »Was bin ich, als ein Krieger? Was kann ICH tun?«


  Wieder die hallende Erinnerung an die Stimme in Quell: Die Worte schienen von den Wänden des Abgrunds zurückzuprallen, aus der Dunkelheit weit unten hinaufzusteigen, sich über sie hinauszuheben, in das blaue Tageslicht hoch über ihr.


  Schneller wurde der Abstieg, ihr Magen drehte sich, die Wände bewegten sich vor ihren Augen mit erschreckender Geschwindigkeit.


  Und die Erinnerung: Dies ist eine junge Welt … und wie ein heranwachsendes Kind probt sie ihre Muskeln, und strebt danach, ihre Bestimmung zu finden … es gibt Menschen, die sie nach ihren eigenen Vorstellungen formen wollen, um an Macht zu kommen, indem sie andere unterdrücken … aber wie Metall geschmolzen und vermischt wird, um daraus den feinsten Stahl zu gewinnen, muß diese Welt geformt werden. Die Ordnung, wie sie jetzt ist, ist falsch, sie zerstörte die alte Welt … sie muß aus dem Chaos neu erschaffen werden … dem Chaos … dem Chaos … Du, Raven, bist die Bringerin des Chaos, du bist die Schwertherrin des Chaos, du bist Raven und du bist die Zukunft dieser Welt …


  Unvermittelt kamen die Wände zum Stillstand und sie stand auf festem Boden, aber vor ihr war … nichts. Sie hatte den Eindruck, sich auf einem Felsvorsprung zu befinden und in die Nacht hineinzublicken. Wind kühlte ihr Gesicht und weit vor ihr webten Lichtpunkte ein kompliziertes Muster.


  Etwas, eine Stimme, die als einzige von den Erinnerungsstimmen aus Quell übrig geblieben war, sagte: »Frage, was du gekommen bist, zu fragen.«


  »Wer bin ich?« schrie Raven in das Nichts.


  Augenblicklich ragte ein schwarzer Schatten vor ihr auf und ein vereinzelter Lichtstrahl zeigte die leuchtenden Kreise riesiger Augen. Sie ahnte die Größe des Wesens, glaubte ausgebreitete Schwingen zu erkennen; ein kühler Luftzug wirbelte ihr Haar auf und für einen Augenblick, nur einen Augenblick, dachte sie …


  Aber dann war die Gestalt verhüllt und unkenntlich. »Du bist Raven«, sagte die tiefe, sinnliche Stimme. Es war keine Stimme, die sie kannte, noch, das fühlte sie, jemals kennen würde. »Raven, die Suuan war und Bringerin des Chaos ist.«


  »Wen suche ich?«


  Das dunkle Orakel lachte sanft. »Du suchst Donwayne, den Zerstörer, den Waffenmeister, den Schänder, den Schützling des Magiers Belthis.«


  »Tötete ich Donwayne?«


  »Ja, Raven. Für dich war er tot, weil du überzeugt warst, ihn getötet zu haben.«


  Eine Weile war sie zu verstört um zu sprechen. Nicht tot? Donwayne? Nicht tot? Aber wie konnte das möglich sein. Sorgfältig auf einen ruhigen Tonfall bedacht, meinte sie: »Dann lebt Donwayne noch und in Freiheit.«


  »Frei und nicht frei«, antwortete das Orakel. »Aber lebendig, ja. Und immer noch gefährlich.«


  »Aber ich tötete ihn!« kreischte Raven, überwältigt von Wut und Verzweiflung. Während sie am Rande des Felsvorsprungs taumelte, erhellte sich die Dunkelheit und sie blickte, wie durch einen Schleier, in die Arena von Kahrsaam … sah ihren eigenen Körper, der langsam die Bewegungen eines Zweikampfs vollführte.


  Und da war auch Karl ir Donwayne, der ihre Schläge abwehrte und sie hart bedrängte.


  Sie beobachtete, fast hypnotisiert, wie dieser Kampf unendlich langsam vor ihren Augen ablief und die kämpfenden Gestalten mühelos durch die Arena tanzten, Sand aufwirbelten, der gemächlich wieder zu Boden schwebte.


  »Jetzt … sieh!« forderte die Stimme des Orakels und im selben Moment schien sich der Körper Donwaynes zu teilen und ein Abbild von ihm bewegte sich in den Hintergrund der Arena, wo halbverborgen eine vertraute, grünschwarz gewandete Gestalt wartete.


  »Belthis«, murmelte Raven, als Geist und Magier in der Dunkelheit des Tunnels verschwanden …


  Während auf dem sandbestreuten Boden der Arena Raven das seelenlose Fleisch eines Mannes tötete, der noch lebte und dem eben die Flucht gelang!


  Die Bilder verblaßten. Dunkelheit senkte sich wieder vor ihre Augen. »Er lebt also. Und ich muß ihn wieder jagen.«


  »Er ist eine Waffe, die gegen dich verwandt werden kann. Du mußt deine Gefühle im Zaum halten, denn deine Jagd nach Donwayne kann einen Bruch im Muster des Chaos bedeuten.«


  Raven sagte nichts, fühlte nur dankbar, wie der Wind ihr vor Zorn erhitztes Gesicht kühlte. Das Orakel sprach weiter: »Und doch, diesmal ist die Verfolgung gerechtfertigt, denn sie wird dir helfen, einen Fehler zu verhindern. Vertraue der Führung des Vogels, vertraue immer der Führung des Vogels und den Worten Spellbinders.«


  Der dunkle Schatten begann sich aufzulösen, und Raven spürte, wie sie in die Wirklichkeit zurückgezogen wurde. Unter Aufbietung aller Kraft, rief sie: »Wo ist er jetzt? Wo kann ich ihn finden?«


  Und die Stimme antwortete: »Im Norden, wo dein Schwert jetzt gebraucht wird, wo das, was wirklich scheint, nicht ist, und wo ein Regenbogen den Schlüssel birgt. Geh Raven! Die Zeit wartet auf niemanden, sei es Mann oder Frau, und Eile ist geboten!«


  


  VI


  


  MEER UND HIMMEL SIND WEDER FREUND


  NOCH FEIND, KÖNNEN ABER BEIDE


  ALS WOHNUNG DIENEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Stetiger Wind und eine günstige Strömung sorgten für eine schnelle Reise nach Norden. Von der auffrischenden Brise vorangetrieben, schlug das Schiff hart auf die Wasseroberfläche, als es in verwegener Fahrt die Wellen abritt, und bei jedem Aufprall flog ein Zittern durch die Spanten. Das große Doppelsegel knarrte und blähte sich über dem Bug, daß es manchmal den Anschein hatte, das ungewöhnliche Fahrzeug würde im nächsten Augenblick umschlagen, aber es hielt sich unter der Führung des zantarischen Kapitäns sicher auf Kurs.


  Raven stand an dem doppelköpfigen Bug und folgte dem furchtbaren Blick der beiden Gallionsfiguren über den grünschimmernden Ozean. Die Gestalten mit den aufgerissenen Augen und verzerrten Gesichtern waren Abbilder von zwei weniger bekannten zantarischen Göttern, und Raven war froh, daß sie aus Ishkar stammte, denn es mußte nicht einfach sein, sich von solch schreckerregenden Kreaturen abhängig zu wissen.


  Gegen den kalten Wind in einen blauen Umhang gehüllt, sog Raven die Kraft von Wind und See in sich auf. Sie wußte, daß die Seeleute sie beobachteten und am meisten die Männer aus Ghorm, denen es ihr goldenes Haar angetan hatte, denn sie liebten die gelbe Farbe in dieser goldhungrigen Stadt. Bei dem Ruf: »Dunkles Land!« starrte sie über das Wasser nach Westen und erkannte die aufragenden Klippen einer kleinen, unbekannten Insel. Sie dachte an Gondar Todbringer, Fürst von Kragg, und eine ungewohnte Sehnsucht ergriff sie.


  Eine Nebelbank entzog die Insel plötzlich ihrem Blick, und das Schiff segelte weiter, nur wenige Tagesreisen von seinem Hafen in Ghorm entfernt und kaum weiter von seinem Bestimmungsort südlich von Lym.


  »Es könnte gefährlich sein, dort stehenzubleiben, meine Dame«, rief der Kapitän zu Raven hinüber.


  Raven ging über das schwankenden Deck, wobei sie sich fester in ihren Umhang wickelte, um ihren aufreizenden Körper vor den Männern zu verbergen. Unter dem Hinterdeck blieb sie stehen und fragte warum.


  Der Kapitän, ein feister Mann namens Jharnok, der sich in rote und gelbe Wollgewänder gekleidet hatte, grinste und deutete zurück auf die Insel. »Diese Inseln erheben sich nur manchmal über die Meeresoberfläche. Es bedeutet, daß irgend etwas vorgefallen ist, höchstwahrscheinlich in der Gegend von Kharwhan.«


  »Wir sind viele Kli von der Geisterinsel entfernt.«


  »Ja, Lady, aber die zerstörerischen Einflüsse von Kharwhan können sich über das gesamte Meer ausbreiten. Wenn die versunkenen Inseln aufgetaucht sind, weiß man nie, was außerdem noch zutage kommt. Es kann nie schaden, vorsichtig zu sein.« Er wandte sich ab und rief einem dunkelhäutigen nackten Mann zu, sich ans Heck zu stellen und Ausschau zu halten. Der Mann gehorchte zögernd. Er warf Raven einen langen, harten und hungrigen Blick zu, als er an ihr vorbeiging.


  Raven kletterte hinunter in die kleine, niedrige Kabine, die sie mit Karmana und Mondschatten bewohnte. Karmana lag schlafend unter einem großen Deckenhaufen, ihr Atem ging schwer und laut. Wie Mondschatten litt sie unter der Seereise, denn wenn das Schiff auch schnell vorankam, segelte es keineswegs glatt, und selbst Raven hatte die ersten beiden Tage an der Reling zugebracht.


  Sie legte den schweren Umhang ab und glättete die Falten ihrer Tunika, während Mondschatten, der mürrisch am anderen Ende des Tisches saß, sie beobachtete.


  »Ich traue der Besatzung nicht«, meinte Raven. »Es sind habgierige Männer, und dieser Sorte traue ich nicht, denn Habgier ist unersättlich. Manche von ihnen scheinen wenig besser als Tiere zu sein.«


  Mondschatten betrachtete seine Hände. »Nicht gerade das, was man von der Besatzung eines Schiffes aus einem Stadtstaat erwarten könnte. Eher die Besatzung eines Piraten.«


  »Vielleicht sind wir betrogen worden, Freund Mondschatten. Wir müssen uns bereithalten, im Notfall gegen die Leute zu kämpfen.«


  »Drei gegen zwanzig?« Er überlegte einen Moment und zuckte dann die Schultern. »Ein annehmbares Verhältnis.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Nacht hereinbrach und das Schiff unter stetigem Wind weiter nach Norden flog. Sie hielten abwechselnd Wache, trotzdem war Ravens Schlaf unruhig und sie fror. Es war angenehm, Mondschattens Körper neben sich zu spüren, denn der Mann schien vor innerer Hitze zu glühen. Nur seine Augen waren kalt, die eisigsten, grauesten Augen, die Raven jemals gesehen hatte und doch, wenn sie ihren Blick auf sich fühlte, spürte sie die Menschlichkeit des Mannes und noch etwas anderes, einen Schmerz, der sich hinter dem bleichen Gesicht des Fremden verbarg.


  Bei Tagesanbruch begaben sie sich gemeinsam auf Deck, wo der gischterfüllte Wind sie erfrischte. Sie drängten sich am Bug zusammen und beobachteten die weißgekrönten Wellen, die gegen die Bordwand schlugen. Ein dichter Nebel verhüllte den Horizont und dunkle Wolken flogen über den Himmel, so daß sie in ein Unwetter hinein zu segeln schienen, aber kein Sturm kam auf.


  Die Besatzung folgte ihnen mit den Blicken. Die dunkelhäutigen, zumeist nackten Männer schienen nicht arbeiten zu können, wenn die beiden Frauen sich auf Deck befanden. Raven hatte das Gefühl, daß der größte Teil der Besatzung fast das ganze Leben auf dem Meer zugebracht hatte und nicht an Land gehen durfte. Solche Männer, die man als Seevögel bezeichnete, waren meistens Sklaven, die freigelassen und in die Dienste eines Kapitäns gegeben wurden, allerdings erwartete sie nichts als der Tod, sollten sie je wieder einen Fuß ans Ufer setzen. Aber es war doch eine Art Freiheit, denn sie arbeiteten als Männer unter Männern und nicht als Hunde unter Hunden.


  Aber sie waren ausgehungert nach den Dingen, die sie als Männer brauchten, Raven sah es in ihren Augen, in den krampfhaft geballten Fäusten.


  »Beim Dunklen Gott«, sagte Karmana, »diese Männer machen mir Angst.« Sie hatte sich ganz in ihren Umhang gewickelt und ihr Haar versteckt, um einen weniger herausfordernden Anblick zu bieten. Mondschatten hielt mit gespreizten Beinen das Gleichgewicht und starrte auf das Meer hinaus. Er schien weniger an einer möglichen Gefahr interessiert zu sein, als an seinen eigenen Gedanken.


  Raven meinte: »Es sind ungeübte Narren. Wir können sie leicht besiegen. Ihr einziger Vorteil sind ihre Seebeine, gegenüber uns Landratten.«


  Es gab ein Geräusch, wie von Stahl gegen Leder, und Mondschatten drehte sich nach der goldhaarigen Frau um. Sie lächelte dünn, und er bemerkte, daß sie ihr Schwert unter dem Umhang bereithielt.


  Der Tag brach an, die Sonne kam zwischen den Wolken hervor, und das Meer erstrahlte in plötzlichem Glanz.


  Raven hatte sich auf das Deck gehockt und versuchte, Mondschatten über sich selbst auszufragen.


  »Du gibst mir Rätsel auf. Aber das weißt du natürlich.«


  Mondschatten antwortete nicht.


  »Als ich in die Halle des Orakels kam, warst du schon da. Ich wollte dich nicht belauschen, aber ich hörte, daß du dem Orakel die Frage stelltest, von welchem Nutzen ich für dich sei. Wirst du mir die Antwort sagen?«


  Mondschatten strich sein silbernes Haar zurück und schob es unter den Kragen seines Umhangs, damit der Wind es ihm nicht in die Augen wehte. Wie hager sein Gesicht ist, dachte Raven, wie stark die Knochen hervortreten. Auf keinen Fall ein unattraktiver Mann. Raven war immer wieder überrascht, wie durchscheinend, fast papierdünn die helle Haut war. Wie sein Name, überlegte sie: er ist beinah nur der Schatten eines Mondes, ein silberner Spinnwebenfaden. Und doch ist er stark und zuverlässig.


  Mondschatten sagte: »Das Orakel bezeichnete dich als einen Teil meines Schicksals. Es wies mich an, bei dir zu bleiben, und ich würde die Bestimmung finden, die ich suche. Aus welchem Grund, glaubst du wohl, segele ich mit dir?«


  »Die Frage habe ich mir schon selbst gestellt. Wonach bist du auf der Suche?«


  Der Krieger griff in den Gürtel und holte einen herrlichen facettierten grünen Stein heraus. Er drehte sich um, so daß sein Körper den Stein vor neugierigen Blicken schützte. Doch er übersah dabei den Mann auf der Mastspitze.


  Raven wollte nach dem Smaragd greifen, aber Mondschatten schloß rasch die Hand darüber. Er betrachtete sie beinahe ärgerlich, dann entspannte er sich und legte den Stein auf ihre Handfläche.


  »Faß ihn nicht«, mahnte er, »betrachte ihn nur.«


  »Er ist herrlich«, sagte Raven.


  »Der prachtvollste Stein, den ich je gesehen habe«, stimmte Karmana zu. »Er ist sogar noch schöner, als der Stein an deinem Schwert, Raven.«


  »Das stimmt«, mußte das andere Mädchen zugeben und hielt den Smaragd höher, bis er in der Sonne glitzerte. »Aber was hat das mit deiner Suche zu tun?« Sie fragte mit mehr Eifer, als sie eigentlich zeigen wollte.


  »Wie viele Facetten hat der Stein?«


  »Unzählige«, antwortete Raven und betrachtete das grüne Juwel.


  »Nicht weniger Facetten, als das Böse Gesichter hat in dem, den ich suche. Sieh …«


  Während Raven auf das funkelnde Juwel in ihrer Handfläche starrte, schienen sich Beine von den geschliffenen Kanten zu entfalten und ein aufgeblähter, runder Körper auf acht Beinen erhob sich, um mit glitzernden Augen umherzublicken. Eine grüne Spinne, das abscheulichste und widerwärtigste Ding, das sie je gesehen hatte. In einer Aufwallung von Ekel wollte sie das Tier abschütteln, aber sie war wie gelähmt und beobachtete, wie die Spinne langsam auf ihr Handgelenk krabbelte. Sie bewegte sich nur zögernd, fast mechanisch und die Haare an ihren Beinen kratzten über die empfindliche Haut an Ravens Hand.


  »Das, was ich suche, wird nicht weniger Entsetzen in dir erwecken als diese Spinne. Schönheit und Widerwärtigkeit leben gleichzeitig in demselben Gegenstand, und so ist es mit dem Crugoan  er kann viele Gestalten annehmen. Ich fürchtete, Raven, daß er sich in dir verborgen hatte, aber diese Furcht ist von mir genommen. Ich kenne jetzt die Gestalt, die der Crugoan übernommen hat, und wenn sie auch bei weitem nicht so schön ist wie du, ist sie doch weit lieblicher, als das wirkliche Gesicht dieses Wesens.«


  »Dieser kleine Freund«, er streckte den Arm aus und ließ die Spinne auf seine Hand kriechen; die Beine falteten sich zusammen und sie wurde wieder zu dem funkelnden Juwel, »dieser kleine Freund wird es töten, wenn ich es gefunden habe. Es ist die tödlichste Spinne, die es gibt, eine einzige Berührung dieser Kiefer verursacht einen qualvollen Tod.«


  »Danke, daß ich sie anfassen durfte«, murmelte Raven und wischte die Handfläche an ihrer Tunika ab.


  Mondschatten lächelte. »Keine Angst. Sie hat Augen und Gift nur für den Grugoan.«


  »Dieser Grugoan? Verfolgst du ihn schon lange?«


  Mondschatten nickte langsam. Seine Augen richteten sich in weite Fernen, in seinem Gesicht zeigten sich Trauer und Schmerz. »Mein ganzes Leben, so scheint es, habe ich damit verbracht, dieses Wesen zu verfolgen. Er ist nicht menschlich, der Crugoan, aber dennoch ein großer Wirker von Magie. Und bis ich ihn finde, bin ich sein Gefangener … sein hilfloser Gefangener …« Seine Augen richteten sich auf den wolkenbedeckten Himmel.


  Raven zitterte. Sie verstand überhaupt nichts, aber sie hatte auch das Gefühl, daß es falsch war, Mondschatten noch weiter auszufragen.


  Dann bemerkte sie die Furcht in Karmanas Augen, die über das Deck zu der Stelle blickten, wo sich die Besatzung versammelte, wenn sie nicht an den Segeln oder Rudern gebraucht wurde.


  »Das gibt Ärger«, sagte das Mädchen aus dem Norden, schüttelte ihr dunkles Haar in den Nacken und sprang auf die Füße.


  Raven und Mondschatten erhoben sich gleichzeitig. Raven schob den Umhang zurück, zog das Schwert wieder aus der Hülle und schwang es drohend in Richtung der Schiffsbesatzung.


  Kapitän Jharnak stand bei seinen Männern, die Hände unternehmungslustig auf die Hüften gestützt und ein breites Grinsen auf dem Gesicht, das seine schlechten Zähne sehen ließ. Der Wind preßte sein loses Baumwollgewand gegen seinen Körper und Raven konnte die angespannten Muskeln an seinen Beinen sehen. Der Mann war bereit für einen plötzlichen Angriff.


  »Das grüne Juwel«, sagte er. »Ich möchte darum bitten. Der Preis für eure Überfahrt hat sich genau um die Summe seines Wertes erhöht.«


  Ein nackter Mann zog an Jharnoks Ärmel. Er war muskulös und zernarbt und trug eine ungeheure, sichelartige Waffe. »Und das goldene Mädchen«, forderte er laut, sein Akzent verriet seine zantarische Herkunft. »Wir werden sie bekommen, wie du versprochen hast?«


  »Mich zu berühren, heißt sterben«, sagte Raven und löste die Spange an ihrem Umhang, so daß nur die kurze Tunika und der breite Gürtel mit den Wurfsternen ihre Nacktheit bedeckten. Die Matrosen johlten, ihre gierigen Blicke hingen an Ravens aufreizendem Körper.


  Mondschatten, bewaffnet und kampfbereit, stellte sich vor Raven. »Wenn du auch nur ein wenig Verstand hast, wirst du diesen Unsinn vergessen. Wir sind drei geübte Krieger gegen einen nichtsnutzigen Haufen. Befiehl ihnen, die Waffen niederzulegen.«


  Seine Antwort kam in Form eines Wurfmessers, das in der Reling steckenblieb. Karmana zog es heraus, aber Raven kam ihr noch zuvor. Ihr Wurfstern schwirrte lautlos über das Deck und zerschnitt die Kehle eines Mannes, der mit einem gurgelnden Schrei starb.


  Dieser Todesschrei bewirkte den sofortigen Angriff.


  Jharnok war nicht der erste, der starb. Mit schwingendem Säbel stürmte er auf Mondschatten los, der seinen Schlag mit fast beleidigender Leichtigkeit abwehrte und die Spitze seiner Waffe in den fleischigen Wanst des Kapitäns bohrte.


  Jharnok erstarrte in der Sicherheit, daß er nur um Haaresbreite vom Tod entfernt war, aber auch, daß Mondschattens Zögern etwas zu bedeuten hatte.


  Raven wurde von drei Mitgliedern der Besatzung gegen die Reling gedrängt.


  Eine Stimme rief: »Über der Gürtellinie dürft ihr sie zurichten wie ihr wollt, aber darunter laßt sie heil.«


  Ravens Antwort darauf bestand in einer blitzschnellen Bewegung, die den Mann seiner Nase beraubte und ihn aufheulend über Bord schickte, wo das Meer sich seiner annahm.


  Raven konnte sich ihrer Angreifer entledigen, aber Karmana war weniger glücklich. Sie hatte einen Schlag auf die Schulter erhalten und blutete heftig, und obwohl sie wirbelte und tanzte und mit kräftesparenden Bewegungen weiches Fleisch zerfetzte, drängte rohe Gewalt sie rückwärts auf die Planken und das Schwert wurde ihr entrissen.


  Mit einer Säbelspitze an der Kehle lag sie still und der Mann, der sie so niederhielt, bückte sich, um ihr das Hemd vom Leib zu reißen. Blut aus der Schulterwunde war zwischen ihre Brüste gelaufen und hatte sich in dem dichten Haar zwischen ihren Schenkeln gesammelt. Ein Mann stürzte sich auf sie und vergrub seine Schnauze in ihrer Wärme. Karmana ballte die Fäuste, aber sie konnte nichts tun.


  Dann klang Mondschattens Stimme über das Deck. »Wenn ihr Wert auf euren Kapitän legt, laßt die Waffen fallen.«


  »Tut was er sagt!« kreischte Jharnok, dessen ängstlicher Gesichtsausdruck nur wenig von der Hoffnung gemildert wurde, daß er vielleicht doch am Leben bleiben durfte. Blut aus dem Einstich an seinem Bauch sammelte sich auf Mondschattens Schwert und tropfte reichlich vom Handschutz. Jharnoks Fäuste waren weiß verkrampft und seine Lippen bluteten, weil er in verfrühter Todesangst darauf gebissen hatte.


  Der Kampf ruhte nur einen Augenblick, und dann sandte eine antwortende Stimme einen kalten Schauer über Ravens Nacken. »Schlitz das Schwein auf, wenn du Spaß daran hast. Und dich gleich mit. Uns ist das egal.«


  Ein Schwert sauste auf Raven herab, ein Mann duckte sich und versuchte, ihre Hände zu packen. Sie schlug durch seinen Hals. Mondschatten zog sein Schwert kreuzweise über den Leib des Kapitäns, und Jharnok fiel mit einem letzten Heulen auf das Deck.


  Mondschatten drehte sich um, weil er Karmana zu Hilfe kommen wollte, glitt in der Blutpfütze aus und erhielt einen Schlag über den Kopf, unter dem seine Kopfhaut aufplatzte. Blut strömte über sein Gesicht, und er verlor die Besinnung.


  Der Matrose, der Mondschatten für tot hielt, kümmerte sich nicht mehr um ihn. Es war ihm wichtiger, sich mit dem gefangenen Mädchen zu beschäftigen.


  Raven, die beobachtet hatte, wie ihr Kamerad fiel, wurde von der Heftigkeit des nächsten Angriffs überrascht, das Schwert wurde ihr aus der Hand geschlagen. Es gelang ihr, einen Wurfstern aus dem Gürtel zu lösen und über das Deck zu schleudern. Zu ihrer Genugtuung grub er sich in das Hinterteil des Mannes, der das Blut von Karmana leckte.


  Dann entriß ihr jemand den Gürtel.


  Eine Klinge bohrte sich in ihre Haut, zwang ihren Kopf zurück. Gegen die Reling gepreßt, deren Holzstäbe sich tief in ihre Schultern drückten, hob sie abwehrend die Hände, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


  Eine grobe Hand fetzte die Tunika von ihren Schultern. Gierige Finger tasteten nach ihren Brüsten, und Zähne bissen in ihre Brustwarzen. Begeistertes Gelächter begleiteten einen Finger, der sich tief in ihr Geschlecht bohrte, mit aller Zartheit eines Mannes, der einen Fisch ausnimmt. Dieselbe rauhe Hand preßte sie auf den Rücken, andere drängten ihre Beine auseinander. Dann fühlte sie das Gewicht eines Mannes auf sich, der seine Hände in ihr goldenes Haar grub.


  »Schnell!« forderte eine Stimme.


  »Halt ihren Kopf hoch«, sagte eine andere, und ihr ganzer Oberkörper wurde hochgerissen, bis ihr Gesicht frei war, um die Lust eines anderen zu stillen.


  Karmana kreischte, würgte laut und begann zu weinen …


  Da riß etwas das Schiff aus den Wellen!


  


  *


  


  Was immer es war, es tauchte unter dem Schiff aus den Tiefen des Meeres und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag. Nicht viel, und das Fahrzeug wäre gekentert, durch das heftige Krängen rutschten die Männer der Besatzung und die beiden Frauen gegen die Backbordreling. Raven sah, daß der bewußtlose Mondschatten über Bord zu fallen drohte, und es gelang ihr eben noch, sein Handgelenk zu packen. Das Schiff richtete sich auf, große Wellen brandeten von Steuerbord auf das Deck, spülten das Blut von den Planken und nahmen auch die Toten mit.


  Das Segel war zerrissen und kam klatschend und schlagend auf das Deck herunter. Raven wand sich darunter hervor und zerrte Mondschatten hinter sich her. Sie erwischte den Gürtel mit den Wurfsternen, schlang ihn sich um die nackten Hüften und hielt Ausschau nach ihrem Schwert.


  In diesem Augenblick, mit dem Tosen eines Geysirs und dem Donnern eines ausbrechenden Vulkans, brach das Wesen durch die Wasseroberfläche.


  Ein gewaltiger Hals hob sich über das Schiff, dick wie ein Turm, hoch wie zwanzig Männer, eine blaugrün schimmernde Säule aus beweglichen Muskeln und Sehnen. Unter einem riesigen Auge, das von zuckenden Tentakeln eingerahmt wurde, öffnete sich ein gieriger Rachen, und die Reihen glitzernder, gekrümmter Zähne ließen Raven den Atem anhalten. Ihr Herz dröhnte. Das Wort »Tod« hatte Gestalt angenommen.


  Mondschatten war zu sich gekommen, und sie flüchteten sich beide hinter den Mast. Der Kopf des Ungeheuers folgte ihnen und brach den dicken Holzstamm in der Mitte entzwei. Das Schiff tanzte auf dem Wasser und drehte sich, als der Körper des Wesens sich darunter hob, und dann schwang der lange Hals zurück, die Kiefer schlossen sich über einem der Matrosen, der vor dem peitschenden Segel direkt in den Rachen des Ungeheuers flüchtete.


  Es brüllte und sein fischiger, stinkender Atem trieb das Schiff weiter weg.


  Die Seeleute schrien, als sie unter dem Segel hervorkrochen, und das Wesen sich über sie beugte. In kopflosem Entsetzen liefen sie herum und suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Viele sprangen über Bord, andere verbargen sich hinter Fässern oder den Gallionsfiguren, aber der furchtbare Rachen pflückte einen nach dem anderen aus seinem Versteck und verschlang sie an einem Stück.


  Der Mann, der versucht hatte Raven zu vergewaltigen, warf sich vor ihr auf die Knie und umklammerte ihre Hüften. Niemals hatte Raven solch unverhüllte Furcht auf dem Gesicht eines Mannes gesehen, niemals solch unbeherrschtes Grauen und Verwirrung.


  »Rette uns!« kreischte er. Raven fragte sich, wie sie diesen Narren wohl erscheinen mußte, daß sie glaubten, sie könnte ihnen helfen.


  Vom Hinterdeck lief Karmana herbei, den Umhang gegen ihren weißen Körper gedrückt. Das Ungeheuer schnappte nach ihr, und sie schlug mit einem gekrümmten Säbel auf den Kopf ein. Das Wesen zuckte zurück und ein sich windender Tentakel peitschte über das Deck, bis Karmana ihn abtrennte. Sie bückte sich nach Ravens Schwert und warf es der Freundin zu, die es geschickt auffing, trotz des winselnden Mannes zu ihren Füßen. Wieder schnappte das Wesen nach Karmana und diesmal kam es so nahe, daß die Auswüchse um sein Auge ihr Haar streiften.


  Der Matrose schrie, als der Schatten des Seeungeheuers über ihn fiel. Er krallte sich so an Raven fest, daß es schmerzte.


  »Steh auf!« schnappte sie, denn der Narr behinderte ihre Bewegungen.


  Der Mann blickte zu ihr auf und einen Augenblick lang erinnerte sie sich an seine unverschämten Hände, die Bewegungen seiner Hüften, mit denen er sie in Besitz zu nehmen versuchte. Sie verspürte kalten Haß und stieß den Kerl von sich. Er taumelte winselnd über das Deck, bis die Kiefer des Ungeheuers sich um ihn schlossen.


  »Wir sind verloren«, sagte Mondschatten, während sie Karmana zum Heck des Schiffes folgten und von einem Versteck aus zusahen, wie der gewaltige Hals sich in die Höhe reckte, um ein weiteres Opfer zu verschlingen.


  »Es könnte Hunderte von uns fressen, ohne jemals satt zu werden«, meinte Karmana.


  »Wir müssen versuchen in Deckung zu bleiben und hoffen, daß es das Schiff nicht zerstört.«


  Und wie um Raven zu zeigen, daß das Ungeheuer sie gehört hatte, hob sich ein riesiger, gegabelter Schwanz aus dem Wasser und zerschmetterte das kleine Schiff mit zwei mächtigen Schlägen.


  Sie stürzten in das kalte Wasser und tauchten unter, wobei sie sich soweit wie möglich von dem massigen Leib des Leviathans entfernt hielten. Raven griff nach einer Spiere und zog Karmana zu sich heran, bis auch das Mädchen sich festhalten konnte. Als sie sich umblickten, sahen sie Mondschatten im Schatten des Hinterdecks treiben und schwammen durch das aufgewühlte Wasser zu ihm. Immer noch schrien die Männer und immer wieder verdunkelte sich die Sonne, wenn der grauenhafte Kopf sich senkte, um ein weiteres Opfer aus dem Meer zu holen.


  »Kennst du irgendwelche freundlichen Meergötter?« erkundigte sich Mondschatten, während sie sich an dem Holzstück über Wasser hielten.


  »Kennst du irgendwelche freundlichen Vogelgötter?« fragte Karmana zurück, und Raven warf ihr einen überraschenden Blick zu.


  »Vogelgötter?« Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie verstand! Karmana starrte in den Himmel. Raven entfernte sich ein kleines Stück aus der Deckung des sinkenden Schiffes und hob den Kopf.


  »Bei der Allmutter, wir sind noch nicht verloren! Wir können noch hoffen, Freund Mondschatten.«


  Auch Mondschatten beobachtete den Vogel, und als das Tier langsam tiefer kreiste und aus glühenden Augen das Geschehen betrachtete, wurde er sich der Größe des schwarzgefiederten Körpers bewußt.


  »Ein Riese unter unseren geflügelten Freunden, wirklich. Aber ist er für uns oder gegen uns? Kommt er wegen der reichgedeckten Tafel oder für einen Kampf?«


  »Einen Kampf«, antwortete Raven und lächelte. »Ich kenne den Vogel, und er hat mich gesehen. Wartet ab.«


  Das Ungeheuer hatte den krummschnäbeligen Luftbewohner schon entdeckt und hob sich weiter aus dem Wasser, um sich diesen Bissen zu schnappen, der weitaus vielversprechender aussah, als die kleinen Gestalten im Wasser.


  Wie eine Schlange wand sich der lange Hals in engen Kreisen, das einzige Auge weit geöffnet, der Rachen bereit zum Zubeißen.


  Plötzlich fiel der Vogel wie ein Stein vom Himmel, und noch während der Hals sich neigte, um der Bewegung zu folgen, rissen stählerne Klauen große Fleischbrocken aus dem grünen Leib des Ungeheuers.


  Eine blaue Flüssigkeit spritzte über das Wasser, und ein schriller Schmerzensschrei drohte den wenigen noch lebenden Menschen die Trommelfelle zu zerreißen.


  »Es hat das Herz des Wesens oder einen anderen verwundbaren Punkt getroffen«, triumphierte Raven. »Beim Schwert, unser Freund versteht sein Geschäft!«


  Langsam sank das Ungeheuer ins Meer zurück. Das Licht in seinem einzigen Auge war erloschen.


  Die blaue Flüssigkeit breitete sich auf der Wasseroberfläche aus und erreichte Raven. Sie unterdrückte einen Brechreiz und schwamm in sauberes Wasser, gefolgt von ihren Freunden. Über ihnen kreiste der Vogel und ließ sich nach einer Weile auf einer großen Holzwand nieder, die auf dem Wasser trieb.


  Raven beeilte sich, dieses Floß zu erreichen und krabbelte hinauf, froh, ihren nackten Körper aus dem Wasser zu bekommen. Karmana zog sich als nächste in Sicherheit, dann Mondschatten, der nach Atem rang. Ihr Gewicht drückte die dicken Holzplanken einige Zentimeter unter die Meeresoberfläche, aber es schwamm und schützte sie vor dem Ertrinken.


  Während sie dahintrieben, der Gnade der Strömungen ausgeliefert, kehrte der Vogel noch einmal zurück und ließ ein großes Stück Segeltuch über das Floß und seine Besatzung fallen. Dann flog er in östlicher Richtung davon, in Richtung der Strömungen, die Raven irgendwo im Niemandsland südlich von Lym an Land treiben würden.


  


  *


  


  In der Nacht kam ein Sturm auf und Raven, Karmana und der eigenartig geschwächte Mondschatten, klammerten sich mit einem Lebenswillen an das Floß, der mehr und mehr schwand, als die Nacht und das grausame Meer keine Ende zu nehmen schienen. Warum dieses Elend noch länger ertragen? Es war so einfach, sich in das Wasser gleiten zu lassen und dort Ruhe zu finden. Und dennoch krallten sie sich steif gefroren an die Haltegriffe, die sie aus Streifen von dem Segeltuch gefertigt hatten. Das Tuch hatten die beiden Frauen verwendet, um sich grobe Gewänder zu machen. Ihre Körper waren gezeichnet von Holzsplittern und Messerwunden, ihre Kehlen brannten vor Durst und ihre Haut schrie nach warmem, duftenden Wasser, um den Schmerz zu lindern. Die größte Qual aber war die Hilflosigkeit, das Bewußtsein, daß nur das Schicksal ihre Zukunft bestimmte, daß sie nichts tun konnten, als sich an dem Floß zu halten und darauf zu hoffen, daß Wind und Wasser sie verschonten.


  Gegen Mittag ihres zweiten Tages auf dem Floß verschlechterte sich Mondschattens Zustand, und die beiden Mädchen wechselten sich darin ab, sich über ihn zu legen und festzuhalten, damit er nicht fortgespült wurde. Eine Krankheit wie die seine hatte Raven noch niemals gesehen. Seine Haut war noch durchscheinender als gewöhnlich und von einer unwirklichen Beschaffenheit. Mit den Fingern war er kaum noch zu erfühlen und nur die Tatsache seiner Anwesenheit neben ihr überzeugte Raven, elend und salzverkrustet wie sie war, daß sie nicht mit einem Geist über die sturmgepeitschten Wellen ritt.


  Das Unwetter hatte etwas nachgelassen, wenn auch die Wellen sich immer noch über ihnen türmten, als sie die Berge und Wälder eines Landes ausmachten, das sich hinter einem Schleier aus Regen und Nebel verbarg.


  Kurze Zeit später zerbrach das Floß an einem Riff und sie mußten sich wieder durch das kalte, tückische Wasser kämpfen. Die Felsen fügten ihnen Platzwunden und Blutergüsse zu, aber wie durch ein Wunder erreichten sie das ruhigere Wasser hinter der Barriere, und endlich rief Karmana, daß sie festen Boden unter den Füßen hatte.


  Augenblicke später wurden sie auf den sandigen Strand irgendeines unbekannten Teils der südlichen Länder geworfen. Zu schwach, um etwas anderes zu tun und sich der hereinbrechenden Dunkelheit bewußt, krochen sie über die Flutlinie hinaus zu den von Regen und Wind glattgeschliffenen Felsblöcken der höheren Strandregion. Trotz der Kälte und ihrer nassen Kleidung schliefen sie sofort.


  Es war bereits heller Tag, als Raven die Augen öffnete. Auf ihrem halbnackten Körper konnte sie Wärme spüren, Sonnenwärme. Ihre Haut war mit einer weißen Salzkruste überzogen, ihre Lippen trocken und aufgeplatzt. Ihre Muskeln schmerzten und sie konnte sich kaum bewegen, so steif war ihr Körper von all den Stunden in verkrampfter Haltung.


  Auch Karmana erwachte und stöhnte vor Unbehagen.


  Neben ihnen klapperte ein Steinchen über die Felsen und ein dunkler Schatten fiel über Raven. Unter aller Aufbietung ihrer Kräfte rollte sie sich auf den Rücken und griff nach den Wurfsternen an ihrer Hüfte.


  Eine schwere Hand packte ihr Gelenk und gegen das grelle Licht der Vormittagssonne starrte sie zu dem Mann empor, der neben ihr hockte.


  »Bei den Runen von Quarl, Raven, selbst ausgedörrt und salzverkrustet nach einem Schiffsunglück, bist du die schönste Frau, die ich kenne.«


  »Spellbinder?« keuchte sie und ihre Erleichterung war so groß, daß sie gleichzeitig lachte und weinte und ihn zu sich herunterzog, bis er seine Lippen auf ihren Mund legte und sie in der Sicherheit willkommen hieß.


  


  VII


  


  GEWÖHNLICH IST ES EINFACHER,


  AN DIE EHRENHAFTIGKEIT EINES FREUNDES


  ZU GLAUBEN, DENN BÖSES VON IHM ZU DENKEN.


  AUF SOLCHE ART GEHEN WELTREICHE UNTER.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie waren nicht mehr als zwei Tagesritte südlich von Lym an Land gespült worden, in einer fruchtbaren Gegend mit vielen, schroffen Tälern und bewaldeten Bergen. Hier lebten angenehme, freundliche Menschen, manche Flüchtlinge vor der drückenden Herrschaft des Altanate, aber der größte Teil setzte sich aus Flüchtlingen aus allen Teilen der Welt zusammen. Das erfreulichste daran war, daß die Ansiedlungen jedem Fremden offenstanden. Als Spellbinder die drei müden Reisenden  Mondschatten mußte von Raven gestützt werden  von der Küste weg und über die Hügel führte, kamen sie durch kleine Dörfer und ausgedehnte Marktflecken, wo Männer und Frauen von Kragg sich unter dunkelhäutige Ausgestoßene von Ishkar und Xandron mischten und den hochgewachsenen, sehnigen Kindern des Südens.


  In einer aus Holzhäusern bestehenden Siedlung trafen sie auf ein Geschöpf in der blauen Kleidung eines nomadischen Wüstenkriegers, das ihnen aus der Tür seiner niedrigen Hütte nachwinkte, und dennoch Ravens Herz mit Furcht und Abscheu erfüllte. Es war ein Tiermann aus dem Inneren Ishkars, ein halbmenschliches Wesen, das mehr einer Katze glich und noch aus den Tagen stammte, als der Westen von fremdartigen Mächten überflutet wurde.


  Schon nach dem ersten Tagesritt zeigte sich das Ende des grünen Landes. Im Süden, weit entfernt, bildete die hitzeflimmernde Wüste der Einöde von Lorn eine menschenfeindliche Barriere zwischen dem fruchtbaren Altanate und den großen Städten der Söhne von Lorn, die oft ausgedehnte Raubzüge unternahmen, zur Zeit aber in Frieden lebten.


  Spellbinder erklärte Raven, daß sie landeinwärts und leicht nördlich geritten waren, so daß sie sich jetzt genau südlich von Lym befanden, das nicht weit entfernt hinter einer Hügelkette lag.


  Hier hatte Spellbinder die Zelte der Truppe errichten lassen, und hier traf Raven auch wieder mit Silver zusammen und zehn weiteren Kriegern, die den Sklavenketten entkommen waren und nun mit dem Schwert in der Faust und Krieg im Herzen lebten.


  


  *


  


  Erfrischt, gewaschen und in sauberer, enganliegender Kleidung, saß Raven neben Mondschattens ausgestrecktem Körper. Er lag still, fast ohne zu atmen. Sein Zelt war klein, und ein Teil des Daches zurückgeschlagen, so daß die glitzernden Sterne durch die Öffnung leuchteten und sich in den Pupillen von Mondschattens weit geöffneten Augen spiegelten. Seine Lippen waren schmal und bleich und als Raven sie berührte, merkte sie, daß sie kalt waren, kalt wie der Tod.


  Er reagierte auf den Kuß und lächelte, wandte die Augen von dem dunklen Himmel, um das von goldenem Haar umrahmte Gesicht Ravens zu betrachten, die sich über ihn beugte.


  »Sorge dich nicht.«


  »Aber ich mache mir Sorgen, Mondschatten. Deine Krankheit erscheint tödlich und keiner von uns kennt sie oder versteht sie zu heilen. Es würde mir wehtun, dich zu verlieren.«


  Mondschatten streckte eine zitternde Hand aus, um ihren Arm zu berühren und sein Griff war schwach wie der eines alten Mannes. »Ich sterbe nicht, Raven. Dieses Leiden befällt mich immer wieder in regelmäßigen Abständen.« Er mußte sie loslassen und sank nach Atem ringend auf die Felle zurück. Unter seiner Haut konnte Raven sehen, wie das Blut durch seinen Körper kreiste. Er schien vor ihren Augen zu vergehen.


  »Du bist kein Mensch von dieser Welt?« fragte sie sanft, forschend. Sie beobachtete das Lächeln, das um seinen Mund flog.


  »Aber das bin ich, Raven. Das bin ich. Obwohl ich zur Zeit ein Angehöriger zweier Welten bin.« Er hob den rechten Arm und deutete zu den Sternen. »Was siehst du dort, Raven?«


  »Sterne«, antwortete das Mädchen.


  »Was noch?«


  »Nichts, für den Augenblick. Der Mond ist neu und verbirgt sich vor unserem Blick. Er hängt tief über dem Horizont.«


  »Ich bin der Schatten des Mondes, Raven.«


  Raven durchforschte neugierig seine Augen und schüttelte dann verständnislos den Kopf. Der Mann sagte: »Wenn der Mond voll ist, seine silberne Kraft am größten, dann bin auch ich mächtig, stark, fast unbesiegbar. Aber wenn der Mond abnimmt, vergehe auch ich. Es macht wenig Unterschied, bis der Mond fast verschwunden ist, dann verliere ich meine Kraft, wie Wasser durch die Finger rinnt. Für einige Tage bin ich hilflos, wie ein neugeborenes Kind. Aber nur für einige Tage. Sorge dich nicht, Raven. Wenn ich keine zu große Last für euch bin, werde ich bald wieder ein so tödliches Schwert führen, wie jeder deiner tapferen Söldner!«


  »Das freut mich«, meinte Raven, strich das weiße Haar des Mannes zurück und beugte sich vor, um seine Nase und seine Stirn zu küssen, wenn sie auch nicht verhindern konnte, daß die Kälte seiner Haut sie schaudern machte.


  Sie ließ ihn schlafen, und als sie in die Nacht hinaus trat, richtete sie ihren Blick auf den schmalen Silberstreifen unter dem dunklen Gesicht des Mondes und das dichte, glitzernde Sternfeld. Fackeln warfen ein weiches Licht in die Dunkelheit der Wüste.


  Dann umfing sie ein hellerer Lichtschein, und sie senkte den Blick zu dem prächtigsten Zelt des Lagers, das sie mit Spellbinder teilte.


  Gekleidet in einen schwarzen Lederpanzer und schwarze Hosen, das Schwert an dem juwelengeschmückten Gürtel, stand Spellbinder dort und beobachtete sie. Er winkte sie zu sich und gerne folgte sie der Aufforderung.


  »Wie geht es unserem Freund?« fragte der Magier, als sie gemeinsam in der Öffnung standen und in die Nacht hinaus blickten.


  »Er wird sich erholen.«


  »Und wie geht es Raven?« Spellbinder faßte sie an den Schultern und drehte sie herum. »Ich muß zugeben, daß ich in den letzten Tagen hungrig nach dir war.«


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zog es sanft zu sich herunter, bis ihre Lippen sich berührten. Sie küßten sich lange und gingen dann engumschlungen in das Innere des Zeltes.


  Raven legte sich auf die grüne Steppdecke über ihrem Lager, und Spellbinder setzte sich neben sie, sanft ihre Beine und Brüste streichelnd. Nach einer Weile öffnete er die Schlingen an der Seite ihres kurzen Hemdes, schob den Stoff von ihrem Körper und liebkoste sanft ihre nackte Haut. Sie schloß die Augen.


  »Ich neide deinen Körper den Händen anderer Männer.«


  Raven lächelte und legte seine Hand auf ihre harten Brüste.


  »Es gibt wenig Hände, die so kundig und erregend sind wie die Deinen.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Aber ich gehöre keinem Mann, keiner Frau und nicht anders möchte ich es haben.«


  »Nicht anders hat es das Schicksal bestimmt. Ja, Raven, es ist nur der schwache Mann in mir, der so spricht. Wenn wir nicht so nahe miteinander verbunden wären, hätte ich dir diese Schwäche nie eingestanden.«


  Raven stützte sich auf die Ellenbogen. »Komm zu mir, Spellbinder. Deine Berührung hat mich erregt, und ich möchte keinen Augenblick des Glücks ungenutzt verstreichen lassen, denn ich habe das Gefühl, daß es in der nächsten Zeit nicht viele solcher Augenblicke geben wird.«


  Spellbinder streifte seine Kleider ab und hielt still, während die Frau seinen Körper streichelte, bis er völlig bereit war.


  Sie liebten sich eine Weile, dann schliefen sie und erwachten gemeinsam in der dunklen Stunde vor der Morgendämmerung.


  Spellbinder, der ein Frühaufsteher war, ging zu den Leinwandsäcken, die die Vorräte der kleinen Armee enthielten und kehrte mit einem Frühstück aus gebratenem Fleisch zurück, das besonders gut schmeckte, wenn es mit einigen Schlucken Wein heruntergespült wurde.


  Eingewickelt in die Felle von ihren Betten, aßen sie, tranken aus angeschlagenen Silberbechern und sprachen über die Geschehnisse im Altanate.


  »Inzwischen,«, sagte Spellbinder und warf einen Knochen über die Schulter, »hat Quez Myrstal seine Kriegsvorbereitungen beendet, und vielleicht können wir morgen miterleben, wie seine Flotte ausläuft um Kragg zu belagern. Nebenbei, ich habe vor, ihm zu folgen. Was sagst du dazu, mein Anführer?« Er grinste.


  Raven zuckte die Schultern. »Ich bin schon begierig danach, Todbringer wiederzusehen und zu erfahren, ob er wirklich mit dieser Entführung zu tun hat. Ist Myrstal denn davon überzeugt?«


  Spellbinder nickte gedankenvoll. »Nach dem, was ich herausgefunden habe  in Kahrsaam muß ich mein Gesicht verbergen  segelte ein Schiff aus Kragg den Fluß Lym bis Balim hinauf. Dort stahlen die Seewölfe Pferde und ritten nach Kyal, wo Krya ein paar Tage und Nächte im Tempel der Allmutter verbrachte, dem religiösen Mittelpunkt der östlichen Länder und ein bekanntes Bordell. Man sagt, sie wurde von drei Männern heruntergepflückt, als die Seewölfe sie fanden. Die Männer gestanden es, und jetzt hängen drei Köpfe über dem Tor vor Kahrsaam.«


  »Sie hätten den Mund besser zuhalten sollen«, meinte Raven mit einem dürren Lächeln. Spellbinder grinste.


  »Wie ich gerade sagte  sie wurde von Männern entführt, die in allem den Seewölfen Gondar Todbringers glichen, und sie schleppten sie zurück nach Balim, wo sie sie auf das Schiff brachten und absegelten. Myrstal tötete jeden Mann in dem Tempel, mordete Männer und Frauen aus Kragg, ganz gleich aus welchem Grund sie sich in seinem Land aufhielten und rief sein gesamtes Volk zu den Waffen. Seine Flotte war über das Meer verstreut, aber jetzt ist er gerüstet, seine Schwester-Frau von seinem alten Feind zurückzuholen. Er hat wirklich nichts Gutes im Sinn.«


  »Hat Gondar schon Lösegeld verlangt?«


  »Nicht das ich wüßte.«


  »Seltsam«, meinte Raven, »wo er seine Forderung in Balim hätte zurücklassen können.«


  Spellbinder stimmte zu. »Raven, das alles trägt nicht im mindesten Gondars Handschrift. Gondar hat zwar den Verstand, eine Eroberung zu planen, aber ihm steht nicht der Sinn danach.


  Und er kann Krya nicht ausstehen. Einmal, in meinem Beisein, nannte er sie ein Wiesel, also kann auch Lust nicht der Grund gewesen sein. Ich kann mir nur denken, daß Myrstal etwas besitzt, das Gondar unbedingt haben will oder von dem er glaubt, daß es ihm zusteht. Entweder das, oder Todbringer hat nichts mit der ganzen Sache zu tun.«


  »Was mich betrifft«, antwortete Raven, »bin ich für die letzte Möglichkeit. Aber wir müssen sicher gehen. Wenn er damit zu tun hat, müssen wir  so schmerzlich es auch ist  danach handeln.«


  Spellbinder streichelte ihr Knie und lächelte gezwungen. »Du könntest dich ein bißchen enthusiastischer anhören, aber trotzdem  eine annehmbare Einstellung.« Er wurde ernst, schüttelte den Kopf. »Und doch bin ich deiner Meinung … eine schmerzliche Entscheidung, die wir zu treffen hätten.«


  »Wir müssen Todbringer aufsuchen und mit ihm sprechen. Ich glaube, daß er mir gegenüber ehrlich wäre.«


  »Ja«, meinte Spellbinder nachdenklich. »Aber es gibt keinen Weg, schneller zu ihm zu kommen als Myrstal und außerdem, da Todbringer jetzt weiß, woher der Wind weht, wird die Einfahrt nach Kragg völlig geschlossen sein.«


  Raven sagte fröhlich: »Magie wird uns dorthin bringen, vor Myrstal.«


  Überraschend schüttelte Spellbinder den Kopf. »Ein Reisezauber scheint dem Unkundigen ein einfacher Zauber zu sein, aber ich besitze ihn nicht. Es würde Zeit und Kraft brauchen, ihn zu finden, und ich muß meine Kräfte sparen. Wenn sich herausstellt, daß Todbringer unschuldig ist, glaube ich einen Weg zu kennen, um herauszufinden, was tatsächlich geschah.«


  »Mit Magie?«


  »Teilweise. Ein sehr schwieriger Zauber und einer, der mich sehr erschöpfen wird. Ich werde die Ruhe von Kragg benutzen, um ihn in diese Zeit zu bringen, damit ich ihn binden kann, dann werden wir sehen, was hinter dieser Entführung steckt.«


  »Warum tust du es nicht jetzt? Warum findest du nicht gleich heraus, ob Gondar unschuldig ist, ohne erst nach Kragg zu segeln.«


  Spellbinder hob einen Finger an die Lippen. »Wie ich sagte, Raven, der Zauber ist nicht bereit. Ich weiß, wie ich arbeite. Ich greife nach Sprüchen, um sie an mein eigenes Bewußtsein zu binden … aber das zu tun, erfordert Kraft und all meine Gefühle …« Er warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Ich bin noch nicht bereit und das ist alles, was dazu zu sagen ist.«


  Raven beendete ihr Frühstück und trank den Becher leer, aber der Wein schmeckte so gut nach der langen Zeit magerer Rationen, daß sie noch einmal nachschenkte. Sie wandte sich an Spellbinder. »Was weißt du über Uthaan, über das Orakel dort?«


  Spellbinder lächelte dünn und suchte ihre Augen. »Ich weiß davon«, antwortete er. »Warum? Warst du dort?«


  Ärgerlich sagte Raven: »Du weißt es doch! Treibe keine Spiele mit mir, Spellbinder. Darauf lege ich keinen Wert.«


  Spellbinder lehnte sich zurück und hob friedenheischend die Hände. Seine blaßblauen Augen zwinkerten belustigt. »Silver erzählte mir von deinem Vorhaben. Aber woher soll ich wissen, ob du auch tatsächlich nach Uthaan geritten bist?«


  »Warst du es denn nicht, der mir die Idee eingab, durch die Stimme von Nivik, des alten Magiers, den ich in der Nähe von Lyand traf?«


  Spellbinder legte den Kopf zur Seite und betrachtete die plötzlich unvernünftig zornige Frau. »Es genügte mir, daß Nivik dort war und meine Instruktionen entgegennahm. Warum ärgert dich das?«


  »Weil es mir Ketten anlegt!« rief sie klagend. »Ich habe das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Als ob nichts, was ich tue, aus mir selber kommt. Ist das Verlangen nach Unabhängigkeit so unbedeutend für dich, daß du es in deinem ‚Werkzeug des Chaos zu unterdrücken suchst? Für mich ist es wichtig. Ich bin Suuan, eine Frau und eine Kriegerin und diese Tatsache ist ebenso bedeutend, wie die, daß ich Raven bin, die Bringerin des Chaos. Ich bin keine Puppe! Verwehre mir meine Unabhängigkeit, und du wirst mich zerstören!«


  Der plötzliche Gefühlsausbruch ging vorüber. Spellbinder griff nach Ravens Hand, und die Frau hob ihr angespanntes Gesicht zu ihm. »Ist es falsch, das zu verlangen?«


  Spellbinder schüttelte den Kopf. »Nein. Das Recht auf Unabhängigkeit kann nicht verweigert werden. Aber, Raven, die Tatsache, daß ich fähig war, dich dahingehend zu beeinflussen, das Orakel von Uthaan aufzusuchen, bedeutet nicht, daß ich dich beeinflusse. Du hast Wächter, und es gibt Orte auf der Welt, wo die, die das Chaos unterstützen, zu dir sprechen können, dich leiten können. Aber die meiste Zeit bist du allein, du bist unabhängig. Raven, es mag diese wenige geben, die dich leiten, aber auch sie sind von dir abhängig und werden es mehr und mehr, wenn die Zeit fortschreitet. Wir stehen erst am Anfang, spielen mit dem Chaos und lernen; es für unsere Zwecke zu gebrauchen: wie Argor dich in den Waffen übte, so üben sie dich und ich, Spellbinder, in schwierigeren Waffen, die du bald führen mußt wie dein Schwert oder untergehen. Freue dich darüber, daß du behütet wirst, solange es dauert. Bald wirst du mit jedem qualvollen Atemzug deines Körpers nach solchem Schutz verlangen.«


  Raven sagte nichts. Langsam griff sie nach Spellbinders anderer Hand und drückte sie zärtlich. Sie küßte seine Finger als schweigende Entschuldigung … und trotzdem verlor sie nicht diesen schrecklichen, gejagten Ausdruck. Spellbinder ahnte, daß es jetzt nicht mehr Chaos war, daß sie verwirrte und verbitterte, sondern etwas anderes.


  Er sagte: »Sprich zu mir, Raven. Sag mir, was Uthaan dir antwortete.«


  »Donwayne lebt«, flüsterte sie, und Spellbinder fühlte die Beherrschung, die sie aufbringen mußte, um ihre Stimme ruhig zu halten. »Donwayne lebt noch, bewegt sich, atmet! Ich tötete ihn, und er lebt! Beim Schwert, Spellbinder, was muß ich tun, um die Erinnerung an diesen Mann loszuwerden? Was muß ich tun, um endlich zu rächen, was er mir antat? Ich tötete einen Mann, und er überlebt durch Zauberei. Welche Hoffnung habe ich auf Frieden, wenn das Schicksal mich mit solcher Verachtung behandelt?« Es war wieder Ärger in ihrer Stimme. Tränen füllten ihre Augen. »Ich muß ihn wieder suchen, um ihn nochmals zu töten. Ich muß ihn suchen!«


  Das Schweigen, das ihren Worten folgte, war kühl und bedrückend. Raven wußte, was Spellbinder sagen wollte, daß er sie erinnern wollte, wie klein diese Rache war im Verhältnis zu den großen Dingen, zu denen sie ausersehen wurde. Aber er schwieg, und Raven war ihm dankbar dafür. Sie hatte noch eine letzte kleine Hoffnung, an die sie sich klammerte. Das Orakel hatte gesagt, daß Donwayne im Norden zu finden war, im Norden, wohin ihr Schwert gerufen wurde. Vielleicht bestimmte es das Schicksal, daß Donwayne noch einmal ihren Weg kreuzte, ohne daß sie dafür ihrer Bestimmung untreu werden mußte.


  


  *


  


  Die Zelte wurden zusammengerollt und auf Ravens drei Packpferden verstaut, Tieren von den nördlichen Ebenen Xandons, die sowohl schnell waren, als auch große Lasten tragen konnten.


  Silver, zum erstenmal, seit sie ihn kennengelernt hatte, gewaschen und rasiert, begrüßte sie mit lauter Freude, als sie ihr Pferd bestieg und die kleine Gruppe ihrer Gefolgsleute musterte.


  Es waren alles gute Krieger, sieben Männer und fünf Frauen, Raven eingeschlossen. Zwölf zusammen und alle prächtig in ihren Rüstungen aus Metall und Yrleder, Ketten- und Knochenpanzern. Jeder Krieger war nach der Sitte seines Volkes gewappnet und stolz darauf.


  Karmana hatte endlich herausgefunden, wer und was Silver war, und die alte Feindschaft ihrer Stämme war beinahe fühlbar. Beide kämpften hart, um sie nicht laut werden zu lassen. Schwarzhaarig und von angriffslustigem Gehabe, unterschieden sie sich von den übrigen Mitgliedern der Gruppe auch, weil sie das Haar kurz trugen. Die anderen trugen Zöpfe oder Pferdeschwänze und waren zumeist hell, Angehörige der Nationen im Norden, Süden, Osten und Westen.


  Außer Raven ritt nur noch ein Ishkarier mit ihnen  ein Mann namens Gillen, der zwei kurze Schwerter gekreuzt über der Brust trug. Er zog nach oben, was ziemlich umständlich aussah, aber er war geübt und sehr schnell.


  Zwei andere kamen aus dem Altanate und zwei waren Ausgestoßene aus den Stadtstaaten. Ein rothaariger Xandrone namens Brede sorgte mit seinen Geschichten über die Nächte auf den großen Ebenen seines Landes und dem großen Xandauftrieb von den Weltendebergen zu den Städten entlang des Hornflusses für Unterhaltung.


  Eine Frau von Kragg, Arreena, brachte es fertig, immer so auszusehen, als kämpfe sie gegen die Wellen eines sturmgepeitschten Ozeans. Ihr Haar wehte und strömte um ihr Gesicht und die vollen Brüste, die sie unbedeckt trug, als stünde sie auf dem Bug ihres Wolfsschiffes in der Gischt der Bugwelle.


  Raven war stolz auf sie alle, und sie wiederum waren stolz, in Ravens Gefolge zu reiten.


  Mit funkelnden Augen trieb Silver sein Pferd neben sie. »Wo werden wir kämpfen? Für wen werden wir unsere Schwerter ziehen?«


  »Ja«, rief Gillen. »Ich bin dieses trostlosen Ortes müde. Unsere Vorräte werden knapp. Es ist Zeit, daß wir gutbezahlte Arbeit finden. Wo, Raven?«


  Raven wechselte Blicke mit Spellbinder, der seinen glänzenden Helm aufsetzte und sich in die Bügel stellte. »In wenigen Tagen«, sagte er, »wird der Altan, Quez Myrstal auf den Knien zu uns gekrochen kommen und wird mehr für unsere Schwerter und unseren Beistand zahlen, als ihr jemals erträumt habt.«


  Seine Worte verursachten lauten Jubel unter den Kriegern. »Endlich handeln wir!« schrie Karmana und mit dem überschäumenden Temperament ihrer Rasse, zog sie ihr Schwert und schwang es zornig gegen den Himmel. »Bei den Sieben Stämmen der Dubthag, mein Schwert giert nach Blut. Seht, es versucht die Sonne zu töten!«


  »Bei den Fünf Tälern der Ogonors«, rief Silver. »Wir werden uns einen Weg bahnen durch jede Armee, die sich uns entgegenstellt.«


  Karmana kreischte vor Wut, daß ausgerechnet der Kampfruf Silvers ihrem eigenen gefolgt war und hackte mit dem Schwert nach ihm. Er wehrte den Schlag ab und lachte.


  Raven drängte mit ihrer eigenen Waffe die beiden Klingen zur Seite und drängte ihr Pferd zwischen das feindliche Paar.


  »Niemand reitet mit mir, der nicht der Freund aller Sklaven ist. Trefft eure Entscheidung. Macht Frieden zwischen den Sieben Stämmen und Fünf Tälern hier und jetzt oder reitet mit den Winden.« Wütend blickte sie von einem zum anderen.


  »Ich nehme es an«, sagte Silver. »Und ich entschuldige mich dafür, dich gereizt zu haben.« Die letzten Worte waren an das Mädchen gerichtet.


  Das Mädchen verzog das Gesicht, gab aber zu: »Ich habe mich von meinen Gefühlen fortreißen lassen. Ich werde in Frieden mit diesem silbernen Schwein reiten.«


  Silver warf Raven einen verzweifelten Blick zu. »Wenn es nicht stimmte, würde ich darauf antworten.«


  »Genug jetzt«, sagte Raven. »Wir reiten zum Fluß.«


  


  *


  


  Innerhalb weniger Stunden erreichten sie die Berge, die zu dem Fluß Lym hinabführten. Im Nordwesten erhob sich die Stadt Lym, deren niedrige, rote Ziegelbauten und hohe Wachtürme sich dem wellenförmigen Gelände anpaßten. Ihre Kais und Hafenbecken waren voller Schiffe und im tieferen Wasser ankerten die unverkennbaren Kriegsschiffe von Myrstals Flotte; große, rote Viermaster mit hohem Heck. Aus dieser Entfernung waren sie nicht genau zu erkennen, aber vor ihnen, auf seinem Weg zur Flotte, bewegte sich das Flaggschiff des Altan. Vierzig oder fünfzig Ruder trieben das große Schiff nach Westen, ein einziges Besansegel wurde aufgezogen und fing den Wind mit einem Geräusch, das wie ein Peitschenknall sogar bis zu Raven und ihren Gefährten drang. Ganze Scharen von Soldaten drängten sich auf Deck, und die Sonne glänzte auf Speer- und Pfeilspitzen. An beiden Ufern arbeiteten nackte Sklaven an den Seilen, die das Schiff in der Mitte des schmalen Kanals hielten.


  Die Gallionsfigur am Bug war ein Totenkopf, in dessen Augenhöhlen zwei grüne Juwelen glühten. Auch wenn der Schädel des Quez zerstört war, seine Erinnerung lebte weiter.


  »Mit günstigen Winden und Strömungen werden sie Kragg in wenigen Tagen erreicht haben.« Spellbinder sprach zu niemanden im Besonderen, während er das große Schiff beobachtete, das sich den gewundenen Fluß hinabarbeitete. Es wäre nicht weiter gekommen, als bis zu dem Tiefwasser-Flußhafen in Balim, denn oberhalb von Balim wurde der Fluß zu flach für die großen Kriegsschiffe, auch wenn kleinere Boote ihn bis zum See Thaal befahren konnten.


  »In Lym wird es Schiffe zu mieten geben«, sagte eine der Kriegerinnen aus dem Altanate, eine Frau mit gelbem, geflochtenen Haar und smaragdgrünen Augen. Sie trieb ihr Pferd neben Raven. »Ich selbst stamme aus Lym. Wann immer eine Kriegsflotte ausläuft, haben die Schiffsbauer von Lym tausend kleine, schmale Boote bereit, die der Altan sich als Kurierschiffe mieten kann. Wir könnten vorgeben, solche zu sein und ein Boot für nicht mehr als vierzig Kush und das Versprechen, noch sechzig weitere zu zahlen, mieten.«


  »Eine gute Idee«, meinte Raven. »Du wirst für uns verhandeln.«


  »Ich nicht«, sagte das Mädchen, das sich Mariak nannte. »In Lym hängen die Männer eifersüchtig an ihrer Vormachtstellung. Es muß ein Mann sein, oder man wird einen Preis von vierhundert Kush fordern oder uns gar kein Schiff vermieten.«


  Raven zuckte die Achseln. »Eine solche Haltung wird mit der Zeit verschwinden. Es lohnt sich nicht, sich darüber zu ärgern. Wo ist Jirram?«


  »Hier, Raven.« Der hochgewachsene Mann aus Irkar ritt vor. Frische Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht. Er war dunkler als die meisten Männer aus dem Altanate und in seiner Haltung lag etwas von Ishkar. Aber sein Akzent war unverwechselbar, und er trug die Kleidung eines Kavalleristen der Armee.


  »Kannst du einen guten Preis für uns aushandeln?«


  »Natürlich, Raven. Das habe ich schon oft gemacht, wenn auch nicht in Kriegszeiten. Aber die Geschäftsleute werden uns gerne einen guten Preis machen, wenn sie merken, daß sie sonst mit einer Schwertklinge bezahlt werden.«


  Sie ritten hinunter zum Fluß und überquerten ihn an seiner flachsten Stelle, was keineswegs bedeutete, daß das Wasser besonders niedrig war. Im Gegenteil, die Strömung zerrte sie rasch genug in Richtung auf das Meer, und als sie am anderen Ufer ihre keuchenden Pferde auf festen Boden trieben, hatte sich die Gruppe auf zwei Meilen auseinandergezogen. Sie sammelten sich schnell und näherten sich Lym aus nördlicher Richtung, wo eines der weniger scharf bewachten Tore lag.


  Jirram bezeichnete sie als Söldner, die sich beeilen mußten, um die Flotte noch einzuholen, und man ließ sie passieren.


  Raven dachte, wie einfach es sein mußte, diese Stadt zu erobern, wenn irgendein Kriegsfürst Lust danach hatte. Aber sie waren erst einmal innerhalb der Mauern und ritten vorsichtig über die gepflasterten Straßen, bis sie den langen Hafen erreichten, den südlichsten Hafen des Altanate.


  Myrstals Flotte war bereits auf See, tausend rote und weiße Segel blähten sich vor dem Wind und tausend rotbemalte Schiffe glitten mit der Anmut einer auf dem Wind schwebenden Möwe durch das windgepeitschte Wasser.


  


  VIII


  


  EIN BAND AUS WAHREM VERTRAUEN


  IST EIN BAND DER LIEBE.


  AUF SOLCHE ART ENTSTEHEN WELTREICHE.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Das kleine Schiff jagte über den Ozean wie ein flacher Stein, den ein Riese aus Spaß über das Wasser schnippte. Das Gefühl der Schnelligkeit war allerdings nur eine Täuschung, und als die Tage vergingen, wurden die großen Segel von Myrstals Flotte immer kleiner bis sie schließlich ganz verschwanden.


  Immerhin, erklärte Spellbinder, hatten sie die Hälfte des Weges schon zurückgelegt und lagen nicht mehr als einen Tag hinter dem Altan. »Er wird mehr als einen Tag darauf verwenden, die Insel einzukreisen, bis er mit dem Angriff beginnt.«


  »Die Onager und Bogenschützen, die Todbringer auf den Klippen postiert hat, werden einigen Schaden bei der Flotte anrichten«, versicherte Jirram aus eigener Erfahrung. Raven lächelte bei dem Gedanken.


  Arreena, die sich in Hochstimmung befand, weil sie sich ihrer Heimat näherte, schüttelte den Kopf: »Die Riffe vor Kragg werden die Schiffe auf Entfernung halten und außer Reichweite der Küstenwaffen. Aber Myrstal wird es schwer haben, seine Männer auf die Insel zu bekommen, denn es gibt nur einen Kanal zu einem sicheren Ankerplatz, und den wird Todbringer geschlossen haben.«


  Ravens Gedanken bewegten sich um ihre eigenen Möglichkeiten, auf die Insel zu kommen, aber sie schwieg noch.


  Der Himmel verdunkelte sich und ein Sturm schien aufzuziehen, aber nur die Wellen wurden höher, trugen weiße Schaumkronen und brachen über das tiefergelegene Deck, als wollten sie das Schiff auf den Meeresgrund ziehen. Wenig später kam ein dichter Nebel auf, der die Sicht stark einschränkte, aber Spellbinder besaß alle Fähigkeiten eines Seemannes und hielt das Schiff auf sicherem Kurs.


  Eines Morgens, als Raven steif und mitgenommen von einer unruhigen Nacht aus ihrer Kabine kam, sah sie Spellbinder am Bug stehen. Er winkte, und sie starrte an ihm vorbei in den feinen weißen Nebel, der sich in einigen Meilen Entfernung erhob.


  »Kragg!« rief sie, wickelte sich fester in ihren Umhang und lief zum Bug.


  Ihr Ausruf lockte auch die anderen an Deck, und sie blickten auf die Inselheimat von Gondar Todbringer und seinen Seewölfen.


  Dunkel und ernst hoben sich die Granittürme und Klippen steil aus dem schäumenden Meer. Raven konnte das Donnern der Wellen hören, die sich an den Überhängen brachen und sah die weißen Linien der Gischt, die an dem unbesiegbaren Fels zerstäubte.


  Wolken verhüllten die hohen Zinnen und alles, was sie von der übrigen Insel erkennen konnten, waren die Möwen, die in Felsspalten und Ritzen nisteten.


  Als sie näher kamen, hoben sich die Wolken und wenn der abweisende Fels auch weiterhin hinter einem Dunstschleier lag, konnten sie doch die zackigen Konturen des Oberlandes erkennen, Gondars Land, sein Hafen. Es gab kein Zeichen von Leben, nur das monotone Rauschen der Brandung und das ärgerliche Kreischen der Möwen, die über der Flotte des Altan kreisten.


  Die Flotte lag einen halben Kli vor den Riffen, das Flaggschiff in der Mitte, die Kriegsschiffe fächerförmig vor dem Kanal, der zu Gondars Hafen führte. Welche Maßnahmen der Todbringer ergriffen hatte, um diese Einfahrt zu schützen, konnte Raven nicht erkennen, aber ein kleines Schiff segelte in schneller Fahrt zwischen die beiden Felsnadeln, die den Eingang zu dem ruhigeren Wasser hinter den Klippen markierten, und einen Augenblick später stürzte ein Felsbrocken von vierfacher Mannesgröße neben dem Schiff ins Wasser und ließ es kentern.


  Also gab es Verteidigungsanlagen!


  Spellbinder begab sich zum Heck und führte das Schiff außer Sichtweite der Flotte. Mehr als einen halben Tag segelten sie an der ungastlichen Küste Kraggs entlang, bis Arreena plötzlich einen lauten Ruf ausstieß und auf die Steilwand hinauf deutete. Raven blickte in die angegebene Richtung und erkannte etwas, das wie die von Menschenhand gefertigte Mauer einer Festung aussah.


  »Ist das eine Burg? Eine der Küstenburgen?« fragte sie.


  »Ja«, bestätigte Arreena. »Es gibt mehrere davon an der Nord- und Westküste von Kragg. Es sind alte Verteidigungsanlagen, stark befestigte Burgen, die einer Armee Raum bieten und nur von einer Seite dem Feind zugänglich sind. Todbringer benutzt sie gelegentlich, und kann sich dorthin zurückziehen, sollte der Kanal erobert werden.«


  »Aber in welcher der Burgen befindet er sich jetzt?«


  Arreena schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, aber bei der Burg, die er ausgewählt hat, wird er die Befestigungen ausbauen lassen.«


  Spellbinder lächelte. »Refft die Segel. Wir werden hier eine Zeitlang ankern, denn ich kenne einen einfachen Spruch, der uns helfen wird.«


  Sie drängten sich um den Magier, der einen Eimer Wasser aus dem Meer holte. Dann bröckelte er Brot und Kekse auf die Decksplanken und sprach mit geschlossenen Augen einige Worte in einer fremden Sprache.


  Nach einer Weile flatterte ein kleiner Vogel aus den Wolken, wanderte zwischen den Männern und Frauen umher und pickte die Krümel auf, scheinbar ohne sich seiner Gefahr bewußt zu sein.


  »Augen seid meine Augen, Flügel seid meine Flügel, Lied sei mein Lied.«


  Spellbinder streckte dem Vogel die Hand entgegen, der sich auf seinen Fingerspitzen niederließ. Er flüsterte ihm etwas zu und warf ihn dann in die Luft. Ohne zu zögern flog das Tierchen in westlicher Richtung davon.


  Das Wasser in dem Eimer zeigte Gondars Insel, wie sie aus der Luft aussehen mochte. In raschem Wechsel zogen Dörfer vorüber, Siedlungen, marschierende Männer unter Waffen und Viehherden, die in großer Eile nach Westen getrieben wurden.


  »Erstaunlich«, meinte Mondschatten, der bewundernd die Bilder beobachtete.


  »Wir sehen, was der Vogel sieht«, erklärte Spellbinder. »Ein sehr nützlicher Zauber und so leicht zu bewirken wie kaum ein anderer. Leider.«


  Endlich erschien auf der Wasseroberfläche das Bild einer großen Festung, deren ausgedehnte Wälle Schutz gegen Angriffe von Süden und Osten boten, während an den beiden anderen Seiten die Klippen steil in das schäumende Meer abfielen. In der Festung herrschte rege Betriebsamkeit. Männer schwärmten auf den Mauern, und große Steinhaufen deuteten auf Ausbesserungs- und Verstärkungsarbeiten hin.


  »Dort wird Todbringer sich verschanzt haben«, meinte Arreena, »und seine Taktik überdenken. Es ist die Schwarze Burg, nicht weit von der Festung, die über uns liegt. Die Mauer an der Seeseite ist niedrig und von schwarzen Pflanzen überwuchert, nach denen die Burg den Namen hat.«


  »Und wie hoch sind die Felsen?« fragte Karmana. Raven war froh, daß Karmana die Frage gestellt hatte, denn über diesen Punkt machte auch sie sich Sorgen.


  »Hoch«, antwortete Arreena bedeutungsvoll. »Nicht für solche gedacht, die das Herz verlieren, wenn ein Mann am Fuß der Klippen sich in ein Staubkorn verwandelt.«


  »Na dann«, sagte Mondschatten mit einem Grinsen, »gibt es ja keinen Grund, warum wir nicht alle hinaufklettern könnten.«


  »Sehr beruhigend«, meinte Raven. »Aber wir brauchen trotzdem nicht herumzusitzen und jetzt schon schwindelig zu werden.«


  »Genau«, stimmte Spellbinder zu und kehrte ans Ruder zurück.


  Es war später Nachmittag, als Arreena ihnen zurief, nach oben zu blicken.


  »Die Schwarze Burg! Man kann sie gerade erkennen … seht ihr die schwarzen Flecken an der Mauer?«


  »Ich erkenne kaum mehr, als nur Felsen«, gab Raven zu, obwohl sie die dunklen Quader eines Bauwerks zu sehen glaubte, das noch über die Klippen hinausragte.


  »Geräusche sind hier sehr weit zu hören«, mahnte Arreena. »Also seid ruhig und steuert das Schiff unter den Überhang.«


  Spellbinder folgte ihrem Rat. Das Meer hatte sich tief in den Felsen gegraben und so eine Höhle von vielleicht hundert Schritt Tiefe geschaffen, deren Eingang weit genug war, um das Schiff aufzunehmen.


  Ohne lange zu zögern, begannen sie mit dem Aufstieg. Einzeln schwammen sie zu dem Felsvorsprung vor der Höhle und warteten dort auf die anderen, während die steigende Flut ihre Füße umspülte. Raven stieg auf, ihr folgten Arreena und Karmana. Auch Spellbinder und Jirrem entschlossen sich zu dem Abenteuer und ihnen folgte Silver, der bis zuletzt gezögert hatte. Die übrige Mannschaft blieb beim Schiff.


  Hand über Hand, jeden Riß, jeden Spalt in der Felswand ausnutzend, arbeitete Raven sich nach oben. Das ohrenbetäubende Donnern der Brandung wurde zu einem leisen Murmeln. Der Wind pfiff in ihren Ohren und wirbelte das lange Haar um ihre Schultern. Ihre Finger begannen zu schmerzen, die Beine zitterten, kalter, ätzender Schweiß kroch über ihre Haut. Sie schmeckte Blut, als sie vor Anstrengung in die Lippen biß.


  »Das ist eine Qual«, hörte sie jemanden sagen.


  »Du mußt dich eng an den Felsen drücken, wenn du nicht mehr weiter kannst. Wenn du weiter steigst, bewege dich wie eine Spinne, den Körper weg vom Fels. Das ist leichter.«


  »Dank dir, Silver«, rief Mondschatten.


  Das erste Stück war einfach gewesen, denn in dem von Wasser und Wind zernarbten Fels gab es genug Anhaltspunkte für Finger und Zehen. Aber nach einer Weile wurde es schwieriger, und mehr als einmal war Raven gezwungen, sich nach einem kleinen Riß zu strecken, ihre Finger hineinzukrallen, um dann ihren Fußhalt aufzugeben und den Felsen hinaufzulaufen. Es war eine grausame Quälerei und jedesmal, wenn sie nur an den Fingern hängend über dem Abgrund schwebte, schlug ihr das Herz bis zum Halse. Trotz aller Anstrengung war kein Ende der Kletterei abzusehen, und erst als sie törichterweise nach unten blickte und der Bug des Schiffes wie ein Spielzeug aus dem Höhlenversteck herausragte, erkannte sie, welche Entfernung sie schon zurückgelegt hatte.


  »Kennst du keinen Zauber, der uns auf einer Säule aus Wind diesen Felsen hinaufträgt?« frage Jirrem Spellbinder. Sein Atem kam in angestrengten, harten Stößen, und es war noch ein weiter Weg bis zum Kamm der Klippen.


  »Für einen, vielleicht«, antwortete Spellbinder, »aber das würde mich bis zum Äußersten erschöpfen.«


  »Zehn Nächte in meinem Bett, wenn ich die eine bin«, schlug Arreena vor.


  »Zwanzig Nächte«, kam Karmanas Gegenangebot.


  Spellbinder lachte. »Ich danke euch, aber ich hebe den Spruch für mich selber auf. Ich kann kaum noch.«


  Raven, die einen guten Halt für ihre Hände gefunden hatte, ruhte sich erschöpft aus, als der Stein unter ihrem Fuß plötzlich nachgab. Einen Augenblick konnte sie sich halten, bis ihre Finger abrutschten und sie mit einem lauten Schrei in die Tiefe stürzte.


  Die Geschwindigkeit, mit der sie fiel, raubte ihr fast die Besinnung, und sie nahm nur im Unterbewußtsein wahr, daß ein starker Arm sie packte und gegen den Fels drückte. Sie fand einen Halt für die Hände und ihr Fuß wurde in einen Felsspalt geschoben. Mit einer heftigen Kopfbewegung schüttelte sie ihr Haar aus dem Gesicht und blickte in die lachenden Augen von Silver.


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  »Das wären dann zwanzig Nächte«, antwortete er.


  Raven, die keinen Atem zum Lachen hatte, lächelte nur. »Du scheinst dich recht wohl zu fühlen, Freund Silver.«


  »Allerdings. Zuerst war mir nicht recht wohl, aber meine Fähigkeiten sind zurückgekehrt. In meiner Jugend bestieg ich den Obsidianturm, um herauszufinden, welche Geheimnisse er barg. Die Oberfläche des Turmes ist glatt wie Wasser. Dies ist dagegen ein Kinderspiel.«


  Raven murmelte etwas Unfreundliches und kletterte weiter. Als sie Silver überholte, spürte sie, wie seine Hand unter ihre kurze Tunika glitt.


  »Noch glatter als der Obsidianturm«, meinte er. »Trotzdem würde ich es besteigen.«


  Als sie sich dem Rand der Steilwand näherten, überfiel sie ein rauher Wind, der an ihren Körpern zerrte. Mit flatterndem Haar und eng an den Leib gepreßten Kleidern krochen sie endlich auf sicheren Boden und blieben nach Atem ringend liegen.


  Nicht weit von ihnen erhoben sich die Mauern der Schwarzen Burg, fast dreimal mannshoch. Zwischen der Burg und einem Angreifer erstreckte sich ein Gebiet, das mit Fallgruben und Speerzäunen gesichert war, aber was die Freunde am meisten beunruhigte, war die Tatsache, daß sie vielleicht entdeckt und getötet wurden, bevor sie sich zu erkennen geben konnten.


  Sie konnten den Lärm der Bauarbeiten hören, den Klang von Stimmen. Todbringer dachte wahrscheinlich nicht einmal im Traum daran, daß von dieser Seite jemals ein Angriff erfolgen konnte.


  Raven führte sie durch das trügerische Gebiet und im Schutz der Mauer erwarteten sie die Nacht.


  Als es dunkel wurde, ließ Raven sich hochheben und blickte vorsichtig über die Mauerkrone. Vereinzelt erleuchteten Fackeln das Gelände und die zweite Mauer in einiger Entfernung. Vieh graste in dem Zwischenraum und Pferde wanderten in kleinen Gruppen über den unebenen Boden. Raven und ihre Begleiter ließen sich auf den Wehrgang gleiten und huschten zu der zweiten Mauer, die den eigentlichen Lagerplatz umfaßte. Zwischen Zelten brannten Feuer, und der Geruch nach Essen ließ Ravens Magen knurren, aber es gab Wichtigeres zu tun, als sich den Bauch zu füllen.


  Sie schlichen weiter, bis sie in völliger Dunkelheit die innere, höchste Mauer erreichten, wo nur einige Wachen patrouillierten, die noch mit keiner Gefahr rechneten und folglich unaufmerksam waren. Als Raven den inneren Bezirk musterte, der mit dem Rücken zu den Klippen wies, entdeckte sie solide Steinhäuser und davor angebundene Pferde, die unverkennbar Edelleuten gehörten.


  Wenn Todbringer schon eingetroffen war, dann mußte er sich in einem dieser Häuser aufhalten und war entweder mit Essen, Trinken oder Huren beschäftigt.


  Allein überkletterte Raven die Mauer, hielt sich im Schatten der Zelte und Pferche und schlich sich an den Soldaten vorbei, die um die Feuer saßen, bis sie die Häuser erreichte.


  Es dauerte nur einen Moment, ihn zu finden.


  Das Schwert in der Hand betrat sie den von Fackeln erleuchteten Raum des größten Hauses und tastete sich in den Rücken des goldhaarigen Mannes, der in einer dampfenden Wanne saß, zufrieden vor sich hinsummte und sich dazu bewegte.


  »Kämpfe mit dem, was du in der Hand halst, Todbringer oder stirb!« sagte Raven, die sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Bei der Allmutter!« schrie Todbringer und wälzte sich planschend herum. Dann: »Raven! Bei den Wogen des Meeres, Raven! Gesegnet sei der Himmel, das ist das Beste, was mir seit Monaten passiert ist. Steig ein! Steig ein!«


  


  *


  


  »Krya entführen! Krya entführen! Allein bei dem Gedanken dreht sich mir schon der Magen um! Ich kann nicht begreifen, daß man mich dessen überhaupt für fähig hält! Krya entführen! Ich, Todbringer, sollte diesen Sack aus Knochen und faulendem Fleisch entführen! Ich, Gondar der Herrliche, Herr der höchsten Meere, sollte dieses … dieses Wiesel entführen! Dieses Frettchen! Ich würde sie nicht mit dem kleinen Finger berühren! Was soll ich mit diesem mumifizierten Körper einer Krähe anfangen, die sich eine lebendige Frau nennt und Weib, Schwester und wahrscheinlich auch Bruder für diesen Perversen, diesen Quez Myrstal spielt! Oh Raven! Wie konntest du mir je so etwas zutrauen?«


  Todbringer war zornig.


  Sie saßen im Haus des Seewolfs vor den Resten eines opulenten Mahles und waren etwas benommen von dem hausgemachten Wein, den sie getrunken hatten. Gondar, eingehüllt in Pelze, das Haar in Locken zurückgebunden, den Bart gekämmt und die beachtlichen Hüften in einen breiten Gürtel gezwängt, von dem seine riesige, doppelköpfige Axt baumelte, stürmte durch den Saal und hämmerte seine Fäuste gegen jeden Balken, an dem er vorüberkam. Jeder Schlag erschütterte das Haus in seinen Grundfesten und die Anwesenden warfen sich unbehagliche Blicke zu.


  »Krya ist eine schöne und leidenschaftliche Frau«, entgegnete Raven und hielt dem verächtlichen Blick des Todbringers stand, denn sie erinnerte sich an die seidene Haut der Altana, ihre kundigen Berührungen, die ein Feuer in Raven entzündet hatten, wie nur eine Frau es entfachen konnte und auch nicht jede.


  Der Seewolf sagte: »In den Augen eines Hundes ist ein Misthaufen wunderschön, nach den Maßstäben eines Geiers ist ein verwesender Kadaver das Paradies. Aber was ich von Krya halte, kann ich gar nicht in Worte fassen. Dies, bei den Wogen, ist Schönheit.« Er berührte Ravens Haar und ihr Gesicht. »Auch das!« Er deutete auf Karmana und betrachtete das Mädchen nachdenklich. »Ja, wirklich schön. Aber Krya? Pah!« Er spuckte ins Feuer.


  Eine Zeitlang schien niemand Lust zu haben, noch etwas zu sagen. Todbringer nippte mürrisch an seinem Wein, Spellbinder lag entspannt in den Kissen, und Raven tat es ihm gleich.


  Endlich erwachte Todbringer wieder zum Leben. »Eure Ankunft wurde vom Schicksal bestimmt«, sagte er und schlug Raven schmerzhaft auf das Knie. »Denn in der Morgendämmerung reite ich zum Kanal, um dort einige Angriffsvorbereitungen zu überwachen.«


  »Vielleicht«, antwortete Raven, »ist gar kein Angriff nötig. Wir mußten uns überzeugen, daß du für die Entführung nicht verantwortlich warst, bevor wir etwas anderes unternehmen konnten. Jetzt, da wir zufriedengestellt sind, können wir uns darangeben, herauszufinden, was wirklich mit Krya geschah, und den Altan überzeugen, daß du unschuldig bist.«


  Todbringer zerrte an seinem Schnurrbart und starrte auf Raven, während er ihre Worte überdachte. »Also glaubst du mir?«


  »Natürlich.«


  Gondar grinste boshaft. »Es beleidigt mich, daß du mich überhaupt verdächtigt hast … aber ich vergebe dir. Die Seewölfe kämpfen am besten auf dem Meer und nicht auf dem Land, das nur dazu da ist, um Dinge darin zu vergraben oder Häuser darauf zu bauen. Ja, ich erlaube euch, Myrstal von der Sinnlosigkeit der Belagerung zu überzeugen. Ich schätze diese Gefälligkeit, denn es enthebt mich der Notwendigkeit, mich selbst mit dieser Viper zu befassen.« Das spöttische Blinzeln in seinen Augen entging Raven nicht, und sie grinste, sagte aber nichts. Ernsthafter fuhr der Seewolf fort: »Mir scheint es wahrscheinlich, daß irgend jemand Wert darauf legte, den Altan aus seinem Reich zu locken. Jetzt, da sich der größte Teil seiner Flotte und die Hälfte seiner Landstreitkräfte vor Kragg befindet, ist sein Reich so wehrlos wie eine Hure auf allen Vieren.«


  »Ja«, stimmte Spellbinder zu. »Mit dem Gedanken habe ich mich auch beschäftigt und ihn sogar noch weitergeführt.«


  Todbringer schmatzte und schloß halb die Augen. »Ja, eine Hure mit vollen Hinterbacken und …«


  »Nicht damit!« unterbrach Spellbinder ihn scharf. »Mit der Möglichkeit, daß jemand das Altanate wehrlos sehen will.«


  Todbringer winkte ab. »Ich habe weder Lust noch Neigung mich mit solchen komplizierten Dingen zu beschäftigen.« Er wischte sich das Fett aus dem Bart, griff nach seinem Becher und beugte sich zu Raven. »Hast du mich wirklich verdächtigt?«


  »Nein«, sagte Raven. »Aber ich hielt es für möglich, daß jemand dich beeinflußt hätte.«


  Todbringer war außer sich und machte sich lauthals Luft. »Beeinflussen? Mich! Todbringer, den Schrecken aller Meere?« Er wandte sich an Spellbinder. »Wer ist diese abstoßende Hure mit den leeren Brüsten und dem sauren Atem, die mich beleidigt?« Er ließ niemandem Zeit für eine Antwort, beugte sich zu der lächelnden Raven und flüsterte ihr ins Ohr: »Schenk mir diese Nacht. Ich begehre dich.«


  Spellbinder machte ein grimmiges Gesicht. »Ich wußte, daß es ein Fehler war, hierherzukommen«, sagte er mit Bitternis in der Stimme. Karmana und Silver, die sich natürlich so weit wie möglich auseinandergesetzt hatten, machten dumme Gesichter. Mondschatten saß schweigend und beobachtete mit peinlicher Gründlichkeit, was in dem Saal vor sich ging. Arreena und Jirrem hatten sich zurückgezogen, um einem gemeinsamen Verlangen nachzukommen.


  »Warum hast du es dann getan?« schnappte Todbringer. »Du hättest einen Zauber benutzen können, um herauszufinden, ob ich unschuldig bin.«


  »Ich habe keinen solchen Zauber«, erwiderte der Magier ungerührt. »Und ein Orakel zu befragen, ist eine zweischneidige Angelegenheit. Halbe Antworten und rätselhafte Entscheidungen sind meistens alles, was dabei herauskommt. Nein, es war besser, gleich hierherzukommen.«


  »Außerdem«, fügte Raven liebenswürdig hinzu, »möchten wir uns ein Wolfsschiff borgen. Das Schiff, mit dem wir gekommen sind, ist ein erbärmliches Stück Holz. Es wäre unser Preis für unsere Hilfe.«


  »Ihr helft mir?« grollte Todbringer, entschlossen zu vergessen, was er vorher gesagt hatte. »Todbringer braucht keine Hilfe. Todbringer tötet, Todbringer vernichtet, Todbringer erobert alle Meere …«


  »Todbringer steht mit dem Rücken zur Wand«, unterbrach ihn Spellbinder unhöflich, »und weiß, daß er Hilfe verdammt nötig hat!«


  Todbringer sprang auf, zog seine Axt aus dem Gürtel und schleuderte sie gegen einen Balken. Das Haus bebte, und Steine fielen aus der Wand. Wütend drehte er sich zu Raven. »Wer ist dieser nasenbeleidigende Fisch von einem Zauberer? Ist er ein Freund von dir? Wenn nicht, werde ich ihn töten.«


  Spellbinder blieb gleichmütig. »Sag diesem steinfressenden Wurm, daß er den saranischen Wein herausrücken soll. Dieser selbstgebraute Essig, den er uns angeboten hat, schält mir die Haut von der Zunge.«


  Silver hatte offensichtlich keine Ahnung, daß er nur einen Wortspiel zwischen Freunden lauschte. Er zog sein Schwert aus der Scheide und, während sein Gesicht auffunkelte wie Metall, hielt er die Spitze an Gondars Kehle. Der Todbringer hatte es nicht für nötig gehalten, Wachen zu dieser Sitzung zu befehlen und hob die Hände, um den Tod nicht herauszufordern.


  »Du hast Raven beleidigt und jetzt beschimpfst du Spellbinder!« brüllte Silver wütend. »Bei den Drei Juwelen von Dirth, dir müßte man die Zunge herausschneiden!«


  Karmana lachte. »Benimm dich nicht, wie es bei deinem Stamm üblich ist. Setz dich hin und tu, was du am besten kannst: furze!«


  Silver warf über die Schulter einen Blick auf Raven, dann auf die anderen. Als er sich wieder Todbringer zuwandte, bemerkte er, daß der Seewolf seine Axt aus dem Balken gezogen hatte und drohend über dem Kopf hielt. Silver zuckte zurück und schob sein Schwert zurück.


  Trotzdem schien Todbringer beeindruckt. »Du hast hochherzige Gefolgsleute, Raven. Ich mag sie. Wenn dieser zornige Bursche dein Leben ebenso gut beschützt wie deinen Stolz, muß er dir wert sein. Ja, gute Krieger und schöne Frauen.« Er lächelte Karmana zu, die ihm als Antwort einen Kuß zuwarf. Seine Augen waren voller Verschmitztheit, als er sich wieder seiner bevorzugten Frau zuwandte. »Ich brauche Hilfe, du hast recht. Und ihr sollt ein Schiff haben, denn wenn es euch gelingt, ein Wolfsschiff durch die Klippen zu segeln, bedeutet das, daß Myrstal verschwinden wird, und ich es nicht mit seiner Flotte aufnehmen muß. Wie wollt ihr ihn überzeugen?«


  »Ich habe einen Plan«, antwortete Spellbinder. »Einen Zauber, für den ich meine ganze Kraft aufgespart habe. Damit kann ich den Altan von deiner Unschuld überzeugen, denn er wird uns zeigen, wer Krya wirklich entführt hat.«


  Todbringer winkte ab. »Genug. Ich verstehe nichts von solchen Dingen, aber es hört sich gut an.«


  


  IX


  


  MAG EIN WERKZEUG AUCH MIT LIEBE


  GESCHAFFEN, MIT SORGFALT GESCHMIEDET SEIN,


  SEINE WIRKSAMKEIT IST IMMER BEGRENZT.


  FÜRCHTE DICH NICHT, SEINE MÄNGEL


  ZU ERKENNEN  DENN NUR SO


  KANNST DU BESSERES SCHAFFEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Auf Kraag herrschte ein Mangel an Pferden und besonders in der Schwarzen Burg, so daß am folgenden Tag nur Raven und Spellbinder im Sattel saßen, während die übrigen Mitglieder ihrer Truppe die Reise zur Hauptfestung in einem ungefederten Wagen machten. Jedesmal, wenn die Räder gegen einen Stein oder eine Unebenheit trafen, wurden die unglücklichen Insassen in die Luft geschleudert und fielen stöhnend wieder zurück auf die Bretter.


  Raven hatte nie erkannt, wie weit und schön das Land auf dem Hochplateau der Insel war. Wiesen hoben und senkten sich zwischen ragenden Felsen, grüne Wälder bedeckten die Klippen, und in ihrem Schutz duckten sich die Dörfer dieser Inselfestung, bestehend aus Häusern, deren jedes groß genug war, um mehreren Familien Raum zu bieten. Alle Wände und Zäune bestanden aus den Steinen, die die Erde bedeckten, und Todbringer versicherte Spellbinder, der sich danach erkundigte, daß die Häuser eine windgeschützte und angenehm zu bewohnende Unterkunft bildeten, selbst wenn sie nur aus einer doppelten Steinlage bestanden. Die Wälle der Festungen waren von dreißigfacher Stärke und hätten jedem Eroberer Schwierigkeiten bereitet, selbst der Allmutter persönlich, hätte sie irgendwelche Rachegelüste gegen Kragg gehegt.


  Wilde Tiere flüchteten und Hunde umkreisten sie, als sie durch eine tiefe Schlucht in das tiefergelegene Gelände der Insel einritten. Raven konnte schon das rot-weiß der Segel der feindlichen Flotte erkennen, auch wenn sie weit entfernt hinter einem Dunstschleier lag. Der Großteil der Flotte verbarg sich allerdings hinter den Klippen, die den Eingangskanal umgaben.


  Mehrere tausend Männer bemannten diese Klippen und arbeiteten an den Onagern und Steinhaufen, die jedem Schiff zum Verhängnis werden mußten, daß närrisch genug war, die Durchfahrt zu wagen.


  »Die Seewölfe sind anscheinend an Land ebenso zuhause wie auf dem Meer«, meinte Raven.


  Todbringer schüttelte den Kopf und der Widerschein der Sonne auf seinem polierten Helm ließ Raven zusammenzucken. »Nein, das sind sie nicht. Aber sie wissen, daß sie nie wieder die Planken eines Schiffes betreten werden, wenn es uns nicht gelingt, den Altan abzuwehren, deshalb widmen sie sich dem Landkampf aus reiner Notwendigkeit.«


  Die Reise von der Schwarzen Burg zu Todbringers Hauptfestung hatte den größten Teil eines Tages beansprucht und es dämmerte bereits, als Wagen und Pferde lärmend über das Pflaster klapperten.


  »Wann werdet ihr zu Myrstal hinaussegeln?« fragte Gondar später. Er betrachtete Raven niedergeschlagen, sein goldenes Haar war von Schweiß und Staub verklebt, seine Finger spielten nervös mit seinem Schnurrbart. Er wußte, daß sie nicht bleiben würde und doch verlangte er danach.


  »Sobald als möglich«, antwortete Raven.


  Sie saßen in Gondars Festhalle auf Fellen vor einem offenen Feuer. Raven fühlte sich verschwitzt und sehnte sich nach einem heißen Bad, aber die Zeit war zu kostbar für solche Kleinigkeiten. Karmana bemühte sich darum, ihr langes Haar zu entwirren und den Staub herauszubürsten, und als es ihr einigermaßen gelungen war, widmete Raven sich dem Haar des Mädchens aus dem Norden, das kürzer und leichter zu kämmen war. Todbringer beobachtete sie mit einem bedauernden Lächeln, während Spellbinder schweigend in die Flammen starrte. Die Spitze seines Schwertes ruhte auf den Holzdielen, und das Licht fing sich in den Juwelen des Griffes. Er schien äußerst nachdenklich, und Raven sprach ihn deswegen an.


  Spellbinder blickte auf. »Ich sammle Kraft. Kraft für den Spruch, der uns die Wahrheit zeigen soll, und ich habe sie fast schon in meinem Griff. Zum erstenmal wirst du mich bei der Arbeit sehen, Raven. Wirst sehen, wie ich meinen Geist aussende, um die nötigen Worte zu mir zu rufen.« Er blickte wieder in das Feuer. »Ich spüre, daß es mich aushöhlen wird, aber es ist eine gewaltige Beschwörung, eine wahrhaft große Tat.«


  »Beschwörung? Willst du denn die Toten rufen?«


  »Tot und doch nicht tot«, antwortete Spellbinder rätselhaft. »Wie dein Freund Donwayne. Du wirst es schon sehen.«


  Eine Stunde später, erfrischt und wieder erholt von der langen Reise, begaben sie sich zum Hafen. Es war bereits dunkel, und die Kais wurden von Fackeln erleuchtet. Das Wasser des Kanals schlug leichte Wellen und reflektierte das Licht des Halbmondes, der langsam über den Himmel wanderte. Raven warf einen verstohlenen Blick auf die stille Gestalt Mondschattens, der zu der Scheibe aufblickte und Kraft aus dem Anblick zu gewinnen schien. Wieder fragte sie sich, wie es möglich war, daß die Kraft dieses seltsamen Mannes mit jedem Mondwechsel schwand, um erneut zurückzukehren, wenn der Mond zunahm. Was für ein Mensch war Mondschatten … welcher Fluch lag auf ihm?


  Ein Wolfsschiff, Wellenbrecher, war für Raven vorbereitet worden, Gondars Geschenk für seine Befreiung und den ungehinderten Zugang zu seinem weiten, feuchten Reich. Das große Segel war halb aufgezogen, das Zeichen der Allmutter sichtbar, so daß ihr Wohlwollen das Schiff sicher aus dem Hafen geleiten konnte. Am Bug brannten zwei Fackeln, das allen Völkern bekannte Zeichen des Unterhändlers.


  Raven verabschiedete sich von ihrem geliebten Piraten und sprang auf Deck. Sie postierte sich zwischen den beiden Fackeln, den Umhang über die Rüstung und hohen Stiefeln geschlagen, die sie sich ebenfalls von dem Seewolf geborgt hatte. Todbringer war nur ein dunkler Schatten gegen die Lichter im Hafen, aber dennoch gut zu erkennen, als er ihnen mit gespreizten Beinen und in die Hüften gestützten Fäusten nachsah. Die gewaltige Axt hingt von seinem Gürtel, als hätte sie kein Gewicht und die Schwingen an seinem Helm schienen sich in den Ungewissen Schatten zu bewegen. Unter dem Helm waren seine Augen zwei Lichtpunkte, die sich in Raven hineinbrannten, als sie ihm einen letzten Blick schenkte.


  Sie sandte ihm einen Kuß.


  »Das nächste Mal werde ich mehr von dir verlangen«, rief er, wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  Als sich alle an Bord des Wellenbrechers befanden, stellte Silver sich an das Ruder, während Karmana und Arreena, die sich entschlossen hatten, nicht auf Kragg zu bleiben, die Leinen lösten. Das Wolfsschiff drehte sich von dem Anlegesteg und segelte in den Kanal.


  Die See wurde kabbelig, als sie den geschützten Hafen verließen. Auf beiden Seiten glitten die Klippen vorüber, und einige Male hatte Raven das Bedürfnis, sich gegen die algenbewachsenen Wände zu stemmen, als das Schiff ihnen näher kam, als ihr lieb war.


  Plötzlich befanden sie sich in freiem Wasser, und Raven drehte die Nase des Schiffes zu den beiden Felspfeilern, die den Eingang bezeichneten. Dahinter konnten sie die Fackeln der Belagerungsflotte erkennen, tausend kleine Lichtpunkte, die sich über das Wasser erstreckten, soweit das Auge sehen konnte.


  Ein Schiff löste sich aus der Flotte und trieb langsam in Richtung des Wolfsbootes, dessen Unterhändlerfackeln anscheinend akzeptiert wurden, denn es erfolgte kein Angriff, wenn hinter dem Schanzwerk auch bewaffnete Männer hervorblickten und die gespannten Bögen bereithielten. Raven spürte, wie ein Schauer über ihre Haut lief und ihre Augen tränten. Wenn ein Finger aus versehen, die Sehne losließ …


  »Ihr segelt im Zeichen des Unterhändlers«, kam eine laute Stimme. »Aus welchem Grund?« Die Stimme war hart, unnachgiebig. Er vermutete eine Falle, konnte aber seinem Verdacht nicht nachgeben, ohne Schande über sich zu bringen.


  »Mein Name ist Raven. Meine Kameraden sind meine Reiter, von denen einer als Spellbinder bekannt ist. Überbringe diese Namen deinem Altan und sage ihm, daß wir gekommen sind, um ihm bei seiner Suche nach Krya zu helfen, denn sie befindet sich nicht auf Kragg. Bring ihm diese Nachricht, und schnell.«


  »Du hast es ihm schon gesagt!« rief der Mann zurück und sein Begleiter nahm den Helm ab, der sein Gesicht beschattete.


  Myrstal stand dort, in diesem matten Licht so ernst wie in dem hellen Schein seines Palastes, Zeichen der Sorge und der Anspannung in seinem bleichen Gesicht.


  »Ich glaubte dich tot, Raven«, sagte er. »Du bist aus Karshaam geflohen, den verbannten und geächteten Belthis auf den Fersen, und ich hielt die Überfälle auf die Karawanen für das Werk einer anderen Kriegerin. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Das hättest du«, antwortete Raven und lachte, aber sie dachte: Belthis aus dem Altanate vertrieben? Nicht länger der Freund Myrstals, nicht länger sein Ratgeber? Das hatte sie nicht gewußt. Sie hatte geglaubt, der Magier hätte auf seine kriecherische Weise seine Niederlage gegen Spellbinder entschuldigt. Aber wenn er verbannt worden war …


  Sie tauschte einen Blick mit Spellbinder und erkannte dasselbe Feuer auf seinem schönen Gesicht.


  Myrstal unterbrach ihre Gedanken: »Es ist von wenig Bedeutung. Todbringer hat meine Schwester entführt, und ich werde alles töten, was sich auf dieser Insel bewegt, einschließlich des Windes.«


  Leise, so daß Myrstal es nicht hören konnte, sagte Spellbinder: »Dann läßt er sich aber viel Zeit.«


  »Er hat alle Zeit der Welt«, antwortete Raven ebenso leise.


  »Vielleicht nicht«, antwortete der Magier, ohne ihr zu erklären, was er damit meinte.


  Laut fragte Raven: »Wirst du uns auf dein Schiff nehmen, damit wir sprechen können?«


  »Natürlich«, klang Myrstals Stimme über das Wasser. »Alles was ihr wollt, bevor ihr sterbt.«


  Wieder flüsterte Spellbinder: »Er wird schwierig zu behandeln sein. Vielleicht …«


  Aber was immer er sagen wollte, er wurde unterbrochen. Mehrere Enterhaken bissen sich in das Holz des Wolfsschiffes und legten es schräg. Raven verlor beinahe den Halt und Silver hackte wütend auf die Taue ein, bis sie ihm Einhalt gebot. Sie mußten dulden, daß das Schiff des Altan sie ins Schlepptau nahm, und obwohl beide Boote schief im Wasser lagen, brachten die hundert Ruder sie schnell in die Mitte der Flotte.


  Mit den anderen zusammen wurde Raven über schmale Plankenstege zu dem großen Flaggschiff geführt, wo sie wieder mit Myrstal zusammentrafen, der sich inzwischen seiner Rüstung entledigt hatte. In der fließenden Seidenrobe bot er einen vertrauteren Anblick. Sein Haar war so golden, wie die Reifen an seinem Hals und den Handgelenken und wurde von einem schwarzen Stirnband zurückgehalten. Die dunklen, stechenden Augen verrieten eine Stärke, die die weichen, schlaffen Lippen nicht vermuten ließen.


  Er räkelte sich in einem tiefen Sessel und musterte seine Gäste.


  »Du siehst härter aus, als bei unserem letzten Zusammentreffen«, sagte er, nachdem er Raven eingehend betrachtet hatte. Er hob sein Schwert und deutete auf die Risse in dem Lederpanzer, den sie von Todbringer geborgt hatte, aber auch ihre alte Kleidung hatte nicht weniger mitgenommen ausgesehen. Vielleicht erkannte Myrstal auch die Kampfmüdigkeit in ihrem Gesicht, die Zeichen der Zeit und der ständigen Anspannung.


  Auch Myrstal war jünger gewesen, als sie ihn damals vor ihrem Zweikampf mit Donwayne getroffen hatte, am selben Tag, als auch Spellbinder den tödlichen Sprüchen des Magiers Belthis entkam. Weniger müde war er gewesen, weniger aufgewühlt.


  »Es ist kein leichtes Leben«, meinte Raven. »Von Stadt zu Stadt, von Kampf zu Kampf …«


  »… und von Sklavenkarawane zu Sklavenkarawane«, fügte Myrstal hinzu. Seine grünen Augen funkelten vor heimlichem Ärger, aber das Lächeln blieb auf seinen Lippen. »Du hast mir große Verluste beigebracht, Raven. Hätte ich gewußt, daß du es bist, hätte ich dem Treiben ein Ende gemacht.«


  »Sklaverei ist mir zuwider. Und noch furchtbarer ist, was du diesen Sklaven antust.«


  »Warst du nicht Sklavin in einem achtbaren Haus in Lyand? Wurdest du nicht gut behandelt?«


  »Ja«, erwiderte Raven, »eine der wenigen, denen das Schicksal so gnädig war. Aber auch mein Glück endete, als mein Herr Schuldner des Waffenmeisters Donwayne wurde und mich in seine Hände gab. Aber Lyand ist nicht Kahrsaam. Die Sympathien, die ich für einige der Stadtstaaten empfinde, kannst du nicht für dich in Anspruch nehmen.«


  Myrstal nickte mit einem breiten Lächeln. »Donwayne«, sagte er, »ja, ich erinnere mich. Du hast ganze Arbeit an ihm geleistet. Der Kampf war sehr interessant. Schade, daß du den Beifall nicht genießen konntest und deine Flucht so weite Bezirke der Stadt in Brand gesetzt hat.« Er wurde ernst. »Warum sollte ich dich jetzt nicht töten? Ich habe vor, dich zu töten, euch alle.« Sein Blick wanderte über die Gesichter: »Und warum nicht jetzt gleich?«


  Spellbinder antwortete: »Unterschätze meine Macht nicht, Myrstal. Schon einmal hast du diesen Fehler begangen, und wir konnten fliehen. Ich bin ein Meister der Magie und habe Kraft genug, Wissen genug, um dieses Schiff aus der Wirklichkeit zu entführen. Mein Tod würde dich auf ewig in wesenlose Dunkelheit verbannen.«


  »Das würde mir nicht gefallen«, meinte Myrstal und starrte in Spellbinders Augen. »Es würde mir überhaupt nicht gefallen. Vielleicht lasse ich dich besser noch eine Weile am Leben?«


  Kälte breitete sich in Raven aus. Sie hatte auf die Vernunft des Altan vertraut, aber vielleicht hatte er sich zu sehr in seine Rache verbissen, um noch auf Tatsachen zu hören. Sie betrachtete Silver und Mondschatten, die in grimmigem Schweigen neben ihr standen, die Hände zu leeren Fäusten geballt, da ihnen die Waffen abgenommen worden waren. Die Kabine schien zum Ersticken mit bewaffneten Männern gefüllt zu sein, und die Luft war schwer.


  Mondschatten erwiderte Ravens Blick mit einem undeutlichen Ausdruck in den Augen, aber ihr kam es vor, als beschuldigte er sie, ihn absichtlich in eine Falle geführt zu haben.


  Raven wandte sich wieder an den Altan. »Krya ist nicht auf Kragg. Todbringer ist schuldlos an ihrer Entführung.«


  »Das hast du schon einmal gesagt«, sagte Myrstal. Er legte sein Schwert auf den Boden, stand auf und reckte sich. »Aber warum sollte ich dir glauben? Ein Wolfsschiff segelte den Lym hinauf, Seewölfe ritten durch die Straßen von Kyal, nahmen meine Frau und segelten davon. Sie hatten die Wächter niedergemacht und waren verschwunden, bevor Alarm gegeben wurde. Tausend Menschen haben es gesehen, das Schiff, Krya im Griff eines Mannes, der mir deutlich beschrieben wurde: hochgewachsen, muskulös, mit einem geflügelten Helm und einer gewaltigen, doppelschneidigen Axt. Hört sich das nicht nach unserem Freund, dem Felsbewohner an? Ich finde doch, und für die Demütigung, die er mir zugefügt hat, wird er sterben. Mit seinem Kopf auf der Mastspitze dieses Schiffes werde ich nach Kahrsaam zurückkehren, Kragg wird es nicht mehr geben. Ich bin zorniger, viel zorniger, als ich aussehe. Alles was mich interessiert, ist sein Blut, sein Leben, sein Kopf. Und Krya. Für jede Minute der Schande, die sie in den Händen dieses Barbaren erduldet hat, werde ich hunderte Bewohner von Kragg töten, auf schreckliche Weise töten.«


  Spellbinder machte einen plötzlichen Schritt nach vorne und Myrstal zuckte zurück. Ein Wächter aus dem Hintergrund der Kabine richtete die Spitze seiner Lanze auf die Brust des Magiers. Spellbinder betrachtete sie und lächelte. »Myrstal, du bist ein Narr.«


  Myrstal lachte. »Worte verletzen nichts, außer den Stolz. Und manche Worte sind völlig stumpf, wie die deinen.«


  »Du mußt uns anhören«, sagte Raven laut. »Man hat dich nach Kragg gelockt. Du hast das Altanate fast ohne Schutz verlassen. Es ist eine Falle. Es muß eine sein.«


  »Aber du bist nicht sicher«. Myrstal drohte Raven mit dem Finger. »Und ich bin sicher, daß deine Verteidigung des Todbringers die Falle ist. Der Mann ist schuldig und wird es büßen.«


  »Du wirst noch mehr zu büßen haben«, antwortete Spellbinder. »Wenn du zurückkehrst und dein Reich in anderen Händen findest.«


  Myrstal lächelte höhnisch und rief: »Gorghai!«


  Hinter dem Sitz des Alten erschien ein alter, weißhaariger Mann. Die leuchtenden Augen in ihrem Bett aus Runzeln richteten sich auf Raven. »Ich habe keine Zeichen dafür entdeckt«, verkündete er. »Ich bat die Götter um ein Bild von Kahrsaam und dort ist noch alles so, wie wir es verlassen haben. In deinen Worten liegt wenig Wahrheit, Frau.«


  »Wenn nicht eine Täuschung, um dich aus deinem Reich zu locken, dann eine List, um dich auf eine falsche Spur zu bringen. Todbringer hat Krya nicht entführt. Ich kenne den Mann zu gut, um ihm das zuzutrauen.«


  »Wenn nicht Todbringer, wer dann?«


  »Das ist leicht festzustellen«, mischte Spellbinder sich ein. »Ich habe einen Spruch, der uns zeigen wird, wie es tatsächlich bei Kryas Entführung zuging.«


  »Solch einen Spruch gibt es nicht«, sagte der greise Zauberer hinter Myrstal. »Er lügt.«


  »Ich lüge nicht«, entgegnete ihm Spellbinder. »Was glaubst du eigentlich, zu wem du sprichst, du bedauernswertes Geschöpf mit deinen schwachen Kräften. Sieh mir in die Augen! Erkenne mich!«


  Raven hatte Spellbinder noch nie so ärgerlich erlebt.


  Gorghai blickte zu Spellbinder auf. Langsam breitete sich die Erkenntnis in ihm aus und sein Mund wurde schlaff.


  »Es kann nicht sein.«


  »Schweig!« befahl Spellbinder und der alte Mann wandte sich kopfschüttelnd ab. Raven fragte sich, ob er in Spellbinder einen Sproß der Geisterinsel erkannt hatte, des nebelverhüllten Kharwhan. Sie selbst hegte einen Verdacht in dieser Richtung, den Spellbinder aber weder bestritt noch bekräftigte.


  Aber sie wußte, daß ein anderer Magier erkennen konnte, ob er einen solchen Zauberpriester vor sich hatte.


  Der Altan setzte sich wieder und betrachtete Spellbinder nachdenklich. »Wenn du die Wahrheit sagst, wenn Todbringer der ahnungslose Lockvogel in den Plänen eines anderen ist, ist unser Angriff auf Kragg sinnlos. Andererseits ist aber deutlich zu erkennen, daß Todbringer euer Freund ist, und es könnte sein, daß ihr euer Leben riskiert, um ihm Zeit zu gewinnen, seine Verteidigung besser auszubauen.«


  Raven schüttelte den Kopf und warf Spellbinder einen verzweifelten Blick zu. Der Magier hob zustimmend die Augenbrauen.


  Myrstal sagte laut: »Gorghai, du zahnloser Trottel. Zeig mir das Bild der Häfen an unserer Küste.«


  Gorghai machte zwei schnell Handbewegungen und murmelte einige Worte in der uralten Sprache, deren Runenzeichen noch an manchen Orten in Ishkar und der Südlichen Einöde gefunden werden konnten. Augenblicklich erhob sich ein Nebel zwischen Raven und dem Altan und teilte sich, um den Blick auf Lym freizugeben. Die Geschäfte im Hafen schienen ihren gewohnten Gang zu gehen und ein kleineres Handelsschiff wurde gerade zum offenen Meer gerudert. Das Bild wechselte: Salit, dann das hochgetürmte Vol im Norden, das die Gebiete hinter dem Fluß Irkand bewachte. Endlich erkannte Raven Irkar, den größten Hafen von allen und auch dort schien alles seine Richtigkeit zu haben.


  Spellbinder betrachtete die Bilder sorgfältig und mißtrauisch. »Das sind Illusionen«, meinte er, »und Illusionen können leicht manipuliert werden. Ich traue diesen Bildern nicht, und du solltest es auch nicht tun.«


  »Mach es besser«, sagte Gorhai grinsend. Vielleicht gab es keinen sichereren Weg, Bilder aus weiter Ferne herbei zu beschwören.


  Gorghai war in kalten Schweiß gebadet und atmete schwer. Selbst das Bewirken eines so einfachen Zaubers hatte ihn beinahe völlig erschöpft, und Raven dachte mit Besorgnis an das, was Spellbinder vorhatte. Sie erinnerte sich an den Zweikampf, den er mit Belthis ausgefochten hatte, den magischen Zweikampf, in dem die beiden Zauberer sich auf Kragg gemessen hatten. Nach kaum einer Stunde  obwohl Spellbinder später gestanden hatte, die Zeit sei ihm viel länger vorgekommen  waren beide vollkommen ausgelaugt gewesen.


  Gorghai, der sich von der Anstrengung erholt hatte, beugte sich triumphierend zu Myrstal. »Die alte Prüfung würde die Glaubhaftigkeit der Worte beweisen, die diese Frau spricht. Ist es nicht so?«


  Der Altan richtete sich auf. In seinem Gesicht zeigte sich freudige Erregung. »Beim Auge, ja! Und wir haben den geeigneten Krieger dafür!«


  »Die alte Prüfung?« fragte Raven. »Ein Zweikampf? Was glaubst du daraus zu erfahren? Wie kann ein Waffengang die Wahrheit einer Aussage beweisen?«


  »Es hat sich immer wieder als nützlich erwiesen«, antwortete Myrstal. »Du, Raven, wirst auf dem Deck dieses Schiffes einen Kampf ausfechten. Du wirst gegen meinen Schattenkrieger antreten, meine geheime Waffe, die mir den Untergang Kraggs sichert.« Er warf sich in die Brust. »Wenn du siegst, hast du mich überzeugt, daß Todbringer unschuldig ist und wir werden abwarten, was Spellbinder in der Hand hat. Wenn du verlierst, was bestimmt geschehen wird, fällt Kragg morgen und Todbringers Leiche wird sich zu den euren gesellen.«


  Grobe Hände packten Raven an den Armen, zerrten sie aus der Kabine, die schmalen Stufen hinauf und auf das Deck, wo bewaffnete Männer an der Reling standen, um die Gefangenen im Auge zu behalten. Spellbinder ging es nicht besser.


  Raven schüttelte ihr Haar zurück und lächelte ihren Gefährten an. »Warum machen wir uns die Mühe, diesem Menschen zu helfen?«


  »Wir helfen Gondar.«


  »Ja, aber wenn ich gewinne, braucht Gondar unsere Hilfe nicht mehr  immer vorausgesetzt, daß Myrstal weiß, was das Wort ‚Ehre bedeutet. Warum sollten wir ihm dann immer noch helfen?«


  »Wir müssen. Auch wenn es uns schwer ankommt und unseren Stolz verletzt, denn indem wir Myrstal helfen, unterstützen wir die Kräfte des Chaos, die unsere Führer sind.«


  Raven zuckte die Achseln und blickte über das Deck, auf der Suche nach dem Schattenkrieger, der für den Altan kämpfen sollte. Sie sah Silver an der Steuerbordreling stehen, Mondschatten neben sich. Von den anderen war nichts zu entdecken und sie konnte nur hoffen, daß sie nicht irgendwo unter Deck bereits die Bekanntschaft einer kalten Schwertklinge gemacht hatten.


  Ein breitklingiger Säbel wurde ihr in die Hand gedrückt, weniger handlich als ihre eigene Waffe, dazu ein kleines Fechtschild. Ihren ishkarischen Armschild hatte man ihr abgenommen, und es war sinnlos, ihn jetzt zu fordern. Stattdessen bat sie um ihren Gürtel mit den Wurfsternen, und er wurde ihr bewilligt. Da Myrstal wußte, sie würde diese Sterne in einem Kampf niemals benutzen, sondern sie gegen ihn einsetzen, wenn sich herausstellte, daß er ein falsches Spiel trieb, mußte diese Geste bedeuten, daß er es ehrlich meinte.


  Sie fühlte sich erleichtert.


  Ein Stoß drängte sie weiter auf das Deck. Sie stolperte, als das Schiff sich senkte. Ein kalter Wind blies ihr das Haar ins Gesicht, und sie strich es zurück, während sie nach ihrem Gegner Ausschau hielt.


  Hinter ihr klangen schwere Fußtritte auf, und sie wirbelte herum.


  Nichts.


  Sie wandte sich wieder zurück, hörte Atemzüge neben sich, schwang den Säbel in die Richtung und spürte, wie ihr Angriff mit einem harten Schlag abgewehrt wurde. Ihre Hand zitterte und schmerzte und nur langer Übung verdankte sie es, daß sie rechtzeitig den Schild hob, von dem eine abgleitende Schwertschneide ein Stück abtrennte.


  Aber wer führte die Waffe?


  Ein Schattenkrieger! Ein unsichtbarer Kämpfer, der sich unbemerkt in die Verteidigungsanlagen von Kragg schleichen konnte, um sie zu zerstören. Das also war Myrstals heimliche Waffe.


  Und jetzt war sein Ziel Raven. Unsichtbar, nur durch seinen Atem und seine Schritte zu erahnen, drang er auf sie ein. Sie wich aus, spürte, wie das Schwert knapp an ihrem Kopf vorbeisauste und eine lange Haarsträhne abtrennte.


  Der unsichtbare Krieger stieß die Locke beiseite, und Raven schlug in die Richtung, wo sie ihn vermutete, aber ihr Säbel glitt an einem Schild ab. Hätte sie nur Zeit, um zu überlegen, denn hier war Magie im Spiel und das war unfair, aber es war nicht die Gelegenheit, Einwände zu erheben. Sie sprang zurück und machte eine abwehrende Bewegung, wobei das unsichtbare Schwert des Schattenkriegers ihr beinahe die Waffe aus der Hand schlug.


  Die Soldaten des Altan johlten. Spellbinder rief ihr Aufmunterungen zu, während sie nach dem Gehör angriff, zuschlug, fehlte und wußte, daß es nur noch eine Sache von Minuten war, bis ihre Aufmerksamkeit erlahmte.


  Dann bemerkte sie trotz ihrer Verzweiflung, daß Silver ihr winkte und daß seine linke Hand metallisch schimmerte. Sie hörte das Sirren des Schwertes, schätzte die Richtung nach dem Geräusch, wehrte den Schlag ab, wich zurück und nun befand sich der Krieger zwischen ihr und Silver.


  Als Silver die Hand bewegte, erschienen undeutlich die Umrisse des Mannes und erloschen wieder, als er zur Seite trat.


  In diesem kurzen Augenblick hatte Raven sein Aussehen in sich aufgenommen  langes Haar, dicke Muskeln, schwere Rüstung um die Hüften und den Schädel. Er trug einen Säbel, der ihrer Waffe ähnelte und einen metallverstärkten Holzschild.


  Sie schwang das Schwert zu der Seite, wo der Schattenkrieger sich bewegt hatte und wurde zurückgetrieben, zum Jubel der Mannschaft. Im nächsten Augenblick, während sie noch auswich, hinterließ die Waffe des Unsichtbaren eine dünne rote Linie auf ihrem Arm.


  Sie bewegte sich in einem Halbkreis um ihn herum, bis er sich wieder zwischen ihr und Silver befand, der jetzt beide Arme ausgebreitet hielt. Raven sah den Schattenkrieger als eine silbrige, nebelhafte Gestalt, sichtbar gemacht durch das Licht, das Silvers glitzernde Arme widerspiegelten.


  Raven griff noch einmal an, bemerkte, daß sie nur lässig abgewehrt wurde und fintierte. Es gelang ihr, seine Deckung zu unterlaufen und ihren Schild gegen seinen Kopf zu stoßen. Der Mann schnaufte erstaunt und kreischte dann, als ihr Säbel in seinen Bauch schnitt und nach oben stieß, bis die gekrümmte Spitze an seinem Rücken wieder austrat, mit den blutigen Fetzen seines Herzens an der Schneide.


  Die Waffe wurde ihr aus der Hand gewunden, als der Schattenkrieger taumelte und auf das Deck stürzte. Wo er starb, breitete sich eine große Blutlache aus.


  In dem Schweigen, das sich über das Schiff ausbreitete, erhob sich Myrstal, ging zu seinem gefallenen Helden und trat mit dem Fuß nach dem immer noch unsichtbaren Körper.


  Er sagte nichts, sondern ging ohne einen Blick an ihr vorüber unter Deck. Die Besatzung und die Wachen zogen sich zurück, und Silver und Mondschatten eilten zu Raven, um sie zu beglückwünschen.


  »Gut gekämpft«, sagte Mondschatten. »Du bist wahrhaftig ein ausgezeichneter Krieger.«


  »Mit einer kleinen Hilfe von ihren Freunden«, warf Silver rasch ein, und Raven drückte dankbar seine Hände. »Ich erkannte ihn als eine der bizarren Mutationen vom Ishfluß«, erklärte der Mann, »und von früheren Kämpfen wußte ich, daß ich mit meiner Silberhaut diese Nebelkrieger, wie sie eigentlich genannt werden, sichtbar machen konnte. Nützlich, oder?«


  »Herrlich«, antwortete Raven, die immer noch hastig und schmerzhaft atmete. »Ich hatte Todesangst und schäme mich nicht, es zuzugeben.«


  Spellbinder sagte: »Du hättest keine Angst haben brauchen. Ich beobachtete ihn die ganze Zeit und war bereit, ihn zu töten.«


  Raven schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich sterbe fast und alles, was ihr dazu zu sagen habt ist, daß ich mir keine Sorgen hätte machen brauchen. Was für eine Art Gefahr ist das denn?«


  Spellbinder lachte. »Spare dir die Gefahr für die Zeit, wenn ich nicht da bin. Aber jetzt denke ich, daß wir uns ausruhen sollten. Morgen  da bin ich sicher  wird Myrstal uns rufen lassen.«


  


  X


  


  ZEIT, DIE ALLE DINGE AUF DIE IHNEN BESTIMMTE


  GRÖSSE ZURÜCKBRINGEN WILL,


  IST DER ERSTE HELFER DES CHAOS.


  UND DOCH IST DIE NATUR DIE HÖCHSTE FORM


  DER ORDNUNG. AUS DIESEM WIDERSPRUCH


  BEZIEHT MAGIE IHRE KRAFT.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Raven wurde durch zwei Dinge geweckt: die Arme eines Mannes um ihren Hals und seine schweren Atemzüge; und die heftigen Bewegungen des Schiffes.


  Sie löste sich aus den Armen und drehte sich um, weil sie sehen wollte, wer sich so nahe an sie gedrängt hatte. Es war Silver, der sich jetzt zurücklegte und ausgiebig gähnte. »Segeln wir schon?« fragte er.


  Sie blickte durch die offene Luke zum Himmel, zuckte die Achseln und kletterte die Stiege hinauf. Sie befanden sich ungefähr einen Kli von der Küste Kraggs entfernt, und hohe Brecher warfen die Schiffe herum, als seien sie aus Papier. Auch das Wolfsschiff war da, und Spellbinder war bereits an Bord, eine dunkle, fest in den Umhang gewickelte Gestalt. Er bemerkte sie und winkte.


  Myrstal erschien auf dem Deck des Wolfsschiffes und blickte zu ihr hinüber. Sie lief zur Reling und zog an den Tauen der Enterhaken, bis sich die Entfernung zwischen beiden Schiffen so verringert hatte, daß sie hinüberspringen konnte. Silver weckte die anderen Freunde und alle zusammen versammelten sich um Spellbinder.


  »Ist die Belagerung von Kragg zu Ende?« fragte Raven.


  Myrstal nickte und deutete zum Mast seines Flaggschiffes, auf dem der Kopf Gorghais schwankte. »Wenn er besser gewußt hätte, was er tat, hätte er in seinem Beruf länger überlebt«, meinte er. »Diese Belagerung wird viel Unruhe auf dem Meer zur Folge haben. Jedes Handelsschiff aus meinem Land, das Todbringer kapert, wird dafür leiden müssen.«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, meinte Karmana. »Was mich betrifft, so wundere ich mich, daß du deine Meinung so leicht änderst.«


  Der Altan betrachtete sie, dann Raven und wandte sich schließlich kopfschüttelnd an Spellbinder. »Sie versteht die Bedeutung von Ehre nicht«, sagte er, vielleicht zu niemandem, vielleicht zu Raven, die bedauerte, ihm zuerst mißtraut zu haben. Trotz seiner Fehler und Schwächen war Myrstal, wie schon sein Vater, ein Mann von Wort.


  »Ruhe«, befahl Spellbinder. Er blickte auf Jirrem. »Bring das Schiff in offenes Wasser, weg von der Flotte.«


  »Ich habe zwanzig Wachen unter Deck«, warnte Myrstal. »Versucht nicht, mich zu betrügen, oder ihr werdet euch im Magen einer Seeschlange wiederfinden.«


  »Das haben wir schon einmal ausprobiert«, murmelte Raven.


  Das kleine Schiff drehte das Heck zur Windrichtung und entfernte sich rasch von der vor Anker reitenden Flotte. Die schwere See machte ihm zu schaffen, aber Todbringers Wolfsschiffe waren für die hohe See gebaut, und es kämpfte sich kraftvoll durch das unruhige Wasser.


  Endlich befahl Spellbinder, das Segel einzuholen und den Anker fallenzulassen. Kragg war nur noch ein unbestimmter Schatten hinter einem Vorhang aus Nebel und von der Flotte des Altan war nichts mehr zu sehen. Nur zwei Schiffe, an deren Reling sich Soldaten drängten, waren ihnen nachgesegelt und warteten in einiger Entfernung.


  Myrstal hatte sich am Heck niedergelassen und zitterte. Raven hatte das Bedürfnis ihn zu fragen, warum er seine hohe Person dem unangenehmen Wetter aussetzte, aber stattdessen kauerte sie sich in der Nähe von Spellbinder auf das Deck.


  Er hatte die Augen geschlossen und nach einer Weile hörte sie, wie er leise ihren Namen sprach. Es war bitterkalt geworden, unnatürlich kalt. Die Soldaten auf den Schiffen suchten die gegenseitige Wärme, und der Atem stand in weißen Wolken vor ihren Gesichtern. Myrstal litt mit klappernden Zähnen vor sich hin.


  Sie beobachtete Spellbinders Lippen, der so leise zu ihr sprach, daß es kaum zu verstehen war. »Fürchte dich nicht vor dem, was geschehen wird«, sagte er. »Erinnere dich an das, was ich dir über meine magischen Kräfte gesagt habe.«


  »Ich habe keine Angst«, erwiderte Raven ruhig.


  »Ich reiche über die Mauer der Jahre hinweg«, fuhr Spellbinder fort. »Mein Bewußtsein durcheilt die Zukunft und sucht unter Göttern und Magiern nach dem Spruch, den ich brauche. Zur Hälfte ist er schon in meinem Besitz, aber die Schlüsselworte liegen im Hirn eines Mannes, der noch nicht geboren ist, dessen Volk erst über die Erde wandern wird, wenn alles, was wir kennen, bereits zu Staub zerfallen ist.«


  Die leise Stimme verstummte. In die Stille fiel das entsetzte Stöhnen eines Mannes. Raven sprang auf und was sie sah, sandte einen schmerzhaften Schauer über ihren Körper.


  Das Meer war so still geworden wie ein Fischteich, mit einer silbernen Oberfläche, die nicht von der kleinsten Welle unterbrochen wurde. Und um sie herum wehte und wirbelte eine Mauer aus Nebel, drehte sich in den Himmel und wurde immer schneller, bis es Raven schwindelte.


  Ein Geräusch hob sich über die geisterhafte Stille, ein schriller, klagender Ton, wie von Wind über zerklüfteten Fels oder einem fernen Schrei, der von Entfernung und Wind zerrissen wurde. Der Ton wurde lauter, wuchs an zu einem unerträglichen Gellen, das die Nebelmauer um das Schiff durchbohrte. Als Raven einen Blick auf Spellbinder warf, hatte er die Lippen von den zusammengepreßten Zähnen zurückgezogen und sie fragte sich, ob das Geräusch von ihm kam und in die Unwirklichkeit über dem Wolfsschiff gesogen wurde.


  Die langgezogene Klage zerbrach zu einzelnen Schreien, unverständlichen Worten, deren jedes von einem keuchenden Schluchzen, einem qualvollen Atemzug gefolgt wurde, als seien sie das Ergebnis einer Anstrengung, die über menschliche Kraft hinausging.


  Schweiß lief über Spellbinders Gesicht. Raven fragte sich, ob sie zu ihm gehen sollte, um ihm das Gesicht zu kühlen, aber sie blieb stehen wie gelähmt, starrte in den wogenden Nebel und versuchte zu erraten, wo in Zeit und Raum sie sich befanden. Sie blickte in die Höhe, wo der Wirbel aus Nebel sich öffnete und sah flackernde, goldene Lichter, Kreisel aus grün und blau, große Tentakel aus Feuer und Farbe, die kurz aufzuckten und vergingen.


  Plötzlich senkte sich das Wasser unter dem Schiff, wie ein dünner Metallschild, der von einer Axt eingedrückt wird. Um das Wolfsschiff am tiefsten Punkt dieser Einbuchtung schäumten die Wellen immer höher und in dem Wasser tanzten furchtbare Gesichter. Dunkle Schädel und blitzende Helme drehten sich, um sie anzusehen, Erschlagene in langen Gewändern winkten, Kampfwagen fuhren im Kreis um das Schiff herum und über all die Bilder hinweg tanzten Flammen und verzehrten die Schemen.


  Spellbinders Schrei zerbrach den Bann. »Ich habe ihn! Ich habe ihn! Endlich!«


  Augenblicklich hob sich die Einbuchtung wieder und mit einer übelkeiterregenden Geschwindigkeit nahm das Wolfsschiff seine ursprüngliche Position wieder ein. Der tanzende Nebel wurde zu einer stillen, dichten Mauer, ähnlich dem Mittelpunkt der großen Stürme, die manchmal über das Weltherz rasten.


  Das Wasser um das Schiff geriet wieder in Bewegung, und das Geräusch der Wellen an den Planken war beruhigend.


  Spellbinder richtete sich auf. Seine Augen waren dunkel, sein Körper angespannt unter der dünnen Lederkleidung, die er heute trug. Er ging über das Deck zur Reling und starrte in die Ferne. Raven konnte ihn murmeln hören und sah, daß er mit den Händen verschlungene Muster in die Luft zeichnete.


  Dann, aus dem Nebel, tauchte das Schiff auf.


  Myrstal hastete zur Reling, sein Gesicht glühte vor Verwirrung und Erregung. Mondschatten kletterte in die Wanten und die anderen drängten sich an die Stellen, von denen aus sie am besten sehen konnten.


  Geisterhaft, wie es Argor in der Arena gewesen war, glich dieses Schiff einem von Todbringers Wolfsbooten, der schlanke, schwarze Körper lag tief im Wasser, die drohende Maske am Bug zeigte ein furchtbares Grinsen, als es auf sie zuschwebte. Das große Segel war voll aufgezogen und blähte sich im Wind, das rote Auge der Allmutter war gut zu erkennen.


  Wellen und Nebel leuchteten hell durch die Erscheinung und eine Möwe, die auf die seltsam ruhige Wasseroberfläche herabstieß, flog mitten durch das Schiff hindurch.


  »Was ist das?« fragte Raven scheu.


  »Das Schiff, mit dem Krya entführt wurde,« antwortete Spellbinder und Myrstal schrie wütend auf.


  »Dann habt ihr mich betrogen! Das ist ein Wolfsschiff auf Kragg!«


  »Beruhige dich«, sagte Spellbinder. »Niemand hat geleugnet, daß das Schiff ein Wolfsschiff war, noch daß es anscheinend mit Todbringers Seewölfen und mit Todbringer selbst bemannt war. Aber sieh.«


  Lautlos glitt das Schiff vorbei. Auf dem Deck, bewacht von zwei Piraten, stand die zarte Gestalt Kryas mit verfilztem Haar, eingefallenem Gesicht und hoffnungslosen Augen. Die Männer an den Segeln und am Steuer waren so unzweifelhaft Seewölfe wie das Meer grün war. Und da war auch Todbringer selbst, jede Kleinigkeit an Haltung und Bewaffnung ein Beweis, daß sie ihren alten Freund Gondar vor sich hatten.


  Raven selbst wurde unsicher und hielt den Atem an, als das Schiff sich näherte. »Können sie uns sehen?« flüsterte sie.


  »Nein«, antwortete Spellbinder. »Es ist viele Tage her, daß sie hier entlangsegelten. Die Zeit trennt uns immer noch, obwohl mein Spruch uns solange miteinander verbinden wird, wie ich die Worte in meinem Gedächtnis behalten kann. Jetzt ist es noch einfach, in wenigen Stunden wird es zu einer Anstrengung und in einigen Tagen werde ich es nicht mehr können. Aber das sollte genügen, um festzustellen, wohin das Schiff bestimmt ist. Sie nur, ist das wirklich Gondar?«


  Nicht weiter als einen Speerwurf entfernt, konnte Raven den Kapitän genau betrachten und sah, daß es nicht Gondar war. Die Ähnlichkeit war erstaunlich, aber das Gesicht war schmaler, die Arme nicht so muskelstark wie die des Herren von Kragg.


  »Er ist es nicht«, stimmte Raven zu. »Es ist eine Täuschung.«


  Myrstal rief nach Krya, als könnten seine Worte den Abgrund der Zeit überbrücken. Sie wurde vom Weinen geschüttelt, aber ihr Schluchzen war lautlos. Als Myrstal erkannte, daß er sie nicht erreichen konnte, begann er ebenfalls zu weinen und wandte sich mit gesenktem Kopf ab.


  »Gibt es keinen Spruch«, schrie er, »um sie ganz zu mir zurückzubringen?«


  Spellbinder antwortete nicht auf diese Frage, sondern sagte: »Du siehst sie jetzt, wie sie vor einigen Tagen nach Kragg gebracht wurde. Sie ist längst woanders, und wenn wir diesem Schiff folgen, werden wir herausfinden, wo sie verborgen gehalten wird.«


  Mondschattens wütender Aufschrei überraschte alle. Spellbinder drehte sich um und sah den Mann mit weißem Gesicht in den Wanten hängen. Er starrte auf das verschwindende Geisterschiff, und als Raven seinem Blick folgte, setzte ihr Herz aus und Wut überfiel sie wie ein Orkan.


  »Donwayne!« rief sie und sofort eilte Karmana an ihre Seite. Raven hatte ihr Schwert in der Hand und beugte sich über die Reling, als könne sie den Mann an seinem flatternden Umhang erwischen und zu sich herüberziehen. Donwayne blickte mit einem Lächeln auf den Lippen nach Osten, an Raven vorbei ohne sie zu sehen oder vielleicht doch? Dieses Lächeln jedenfalls schien zu sagen: »Ich lebe noch, du kleine Schlampe und deine Schande ist ungesühnt.«


  »Folgt ihm!« schrie Raven. »Ich muß seinen Kopf haben! Sein Leben!«


  »Nein!« kreischte Karmana und wandte sich zu ihr. »Er ist mein! Du hast deine Chance gehabt und jetzt gehört mir die Ehre, ihn zu töten.«


  Eine Blutwelle schoß in ihr Gesicht, ihre Augen wurden zu schmalen, wilden Schlitzen, ihr Atem kam zischend zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor. Langsam drehte Raven sich herum, bereit, zuzuschlagen, diese hochmütige Frau zu töten, die ihr das Recht auf Donwayne streitig machen wollte, aber Spellbinder trennte sie. »Seht doch, wer bei ihm ist  seht, wer für die Entführung verantwortlich ist.«


  Etwas ruhiger blickte Raven wieder auf das Schiff und erkannte jetzt erst den Mann neben Donwayne. »Belthis«, sagte sie leise.


  In rote und weiße Gewänder gehüllt, Silber um den Nacken und den Kopf, sah Belthis immer noch so aus, wie Raven ihn in Erinnerung hatte  alt und zerbrechlich, aber mit kalten und harten Augen, deren gelbes Funkeln selbst aus der Vergangenheit zu erkennen war. Auf seinem Gesicht zeigte sich kein Lächeln, eher Verwirrung und er suchte aus irgendeinem Grund den Himmel ab. Er schien sich außerordentlich unbehaglich zu fühlen.


  »Bei der Geisterinsel«, meinte Spellbinder. »Er spürt unsere Gegenwart. Er kann den Zauber wittern. Nein … warte … er spürt etwas, weiß aber nicht was. Belthis ist ein Narr, oder vielleicht fühlt er sich nur kalt und elend auf dieser Reise. Jetzt hat er die Ahnung abgeschüttelt. Er spürte uns und hat nicht darauf geachtet.« Der Zauberer lächelte Raven zu. »Das war keine Magie, Raven, das war Glück.«


  »Die ganze Zeit Belthis«, sagte Raven ungläubig. »Aber was glaubt er, damit zu gewinnen? Rache an Myrstal, der ihn fortjagte? Und warum ausgerechnet dieser Kurs? Warum nach Kragg? Oh Spellbinder, ich kann einfach keinen Sinn erkennen. Und was macht Donwayne bei ihm?« Wieder starrte sie auf die massige Gestalt des Waffenmeisters und ihr Magen hob sich vor Abscheu, ihr Fleisch brannte in erinnertem Schmerz.


  »Alle Fragen haben eine Antwort«, erwiderte Spellbinder. »Ich habe schon vermutet, daß Belthis seine Hand im Spiel hatte, aber ich konnte nicht sicher sein. Jetzt wenigstens kennen wir das Ausmaß seiner Kraft. Sobald wir wissen, wohin das Schiff segelt, werden wir Myrstal einen Dienst erweisen und eine alte Schuld begleichen.«


  Der Altan, der neben Spellbinder stand, nickte eifrig. »Für diesen Dienst werde ich euch reich belohnen, in Gold und mit ewiger Gastfreundschaft in allen Städten meines Reiches. Und aller alter Groll wird vergessen sein.«


  »Wir müssen wenden und dem Geisterschiff folgen«, ordnete Spellbinder an, als Belthis unter Deck verschwand. Das Schiff glitt auf die Nebelwand zu.


  Raven drehte sich zu Mondschatten um, weil sie ihn fragen wollte, warum er so geschrien hatte.


  »Er ist weg!« rief sie. »Mondschatten! Wo bist du?«


  »Dort«, schrie Silver und deutete auf die Stelle, wo Mondschatten mit gewaltigen Schwimmbewegungen das Wasser zerteilte, um dem Geisterschiff zu folgen. Wellen spülten über seinen Mund und nur undeutlich war zu verstehen, was er rief: »Crugoan!«


  »Crugoan?« fragte Spellbinder. »Was ist das für ein Name? Ich habe ihn nie gehört, aber er macht mir Angst.«


  »Er verfolgt ein Wesen, das er Crugoan nennt«, erklärte Raven. »Soviel habe ich bei dem Orakel von Uthaan erfahren. Aber das ist auch schon alles, was ich weiß.«


  Mondschatten war durch den Schiffskörper hindurchgeschwommen und trieb jetzt bewegungslos im Wasser, als er erkennen mußte, daß seine Beute für ihn unerreichbar war. Spellbinder steuerte das Wolfsschiff zu ihm, und Jirrem sprang über Bord, um den völlig erschöpften Krieger aus dem kalten Wasser zu holen. Das Segel wurde aufgezogen und die Verfolgung begann. Spellbinder hielt sich in Sichtweite des Geisterschiffes, als es durch die Nebelmauer hindurchsegelte, sie hinter sich ließ und mitten durch die Flotte des Altan fuhr.


  Es segelte auch an dem engen Kanal vorbei, der nach Kragg hineinführte, und Raven war zufrieden, daß Gondar nun endgültig von jedem Verdacht befreit war.


  Da er keinen Grund mehr hatte, Spellbinder und Raven noch immer für seine Feinde zu halten, kehrte Myrstal mit seinen Männern auf das Flaggschiff zurück.


  »Folgt ihnen aufmerksam«, sagte er zu Raven, »um meinet und um Kryas willen. Wenn ihr wißt, wo sie sich verbergen, werden wir einen Plan zu ihrer Rettung machen. Braucht ihr Männer?«


  »Noch nicht«, antwortete Raven. »Im Augenblick heißt unser Spiel Katz und Maus. Kehre nach Kahrsaam zurück, ehe es in Stücke fällt.«


  Myrstal lachte. »Ja, ich bin schon zu lange fort. Ich werde eurer Nachricht ungeduldig entgegensehen.«


  Und während die große Flotte in dem Dunst über dem Meer verschwand, nahm das Wolfsschiff die Verfolgung auf.


  Mondschatten lag unter Deck, schlug um sich und schrie immer nur das eine Wort »Crugoan«. Nichts von dem, was Raven oder Spellbinder ihm sagten, schien in sein Bewußtsein zu dringen oder ihn zu beruhigen.


  Raven wußte jetzt, daß Mondschatten dasselbe Ziel hatte wie sie, aber in wem hatte er den dunklen Zauberer erkannt, in Donwayne oder Belthis? Sie saß neben seinem Lager und beobachtete den bleichen Mann, der Alptraum nach Alptraum durchlitt und endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  *


  


  Und ganz in ihrer Nähe und doch entfernt in Raum und Zeit … Das Meer lag ruhig, dunstig in der Hitze einer Nachmittagssonne. In der Ferne erhob sich die dunkle Felsmasse von Kragg, ein dunkler drohender Turm im Herzen des Ozeans. Ein Mann beobachtete die Insel und dachte an das karge, bedeutungslose Leben auf diesen Felsen. Er grinste boshaft, als er daran dachte, wie er sich dieses Leben zunutze gemacht hatte, aber seine Pläne richteten sich auf andere Dinge als auf die Schlamm- und Steinwelt dieses Seeräubers.


  Warm gekleidet in Umhang und dicke Tunika, wanderte der Mann zum Achterdeck und beobachtete die schäumenden Wellen. Er roch den säuerlichen Schweiß der Sklaven, die an Segeln und Rudern arbeiteten, und den tödlichen Gestank des dunklen Kriegers, der jetzt ohne Nutzen für ihn war, aber dessen Anwesenheit in der Welt bald von Bedeutung sein würde.


  Bewegungslos wie die Felsen von Kragg, stand der Krieger an Deck und starrte blind über das Meer, sein Bewußtsein, wenn man es so nennen konnte, zweifellos angefüllt mit Tod und Vernichtung und dem Klang eines Schwertes, das durch Fleisch und Knochen schnitt.


  Unter all diesen Gerüchen und dem schweren Duft des Meeres selbst, hatte der Mann nichts gespürt von Magie oder von dem Mann, dessen Tod er fast so heiß begehrte wie er nach Macht verlangte.


  Das Schiff suchte sich seinen Weg nach Osten und der Mann entspannte sich zu einer hochmütigen Haltung, in der völligen Sicherheit, daß dieser Teil seiner Reise unbeobachtet geblieben war.


  


  XI


  


  LEISTUNGSFÄHIGKEIT UND STOLZ SCHLIESSEN


  EINANDER AUS. BESTEHEN SIE ZUSAMMEN,


  BILDEN SIE EINE SCHWÄCHE,


  DIE DURCHSCHNITTEN WERDEN KANN


  WIE DIE KEHLE EINES MANNES.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Belthis Plan wurde sehr rasch klar, aber seine Gründe für die Entführung blieben undurchsichtig. Raven hielt Rache an Myrstal für einen sehr zweifelhaften Grund, aber die Klugheit Belthis wurde bald offensichtlich.


  Nachdem die Entführung gelungen war, hatte das Wolfsschiff einen westlichen Kurs eingeschlagen und alle Schiffe hinter sich gelassen, die in seine Nähe kamen, allerdings nicht, bevor diese Schiffe die Herkunft des Bootes erkannt hatten, Gondars Doppelgänger und die verzweifelte Krya an Deck. Die Nachricht von Todbringers Tat hatte sich mit Windeseile verbreitet und wo gab es einen Händler, der es wagte, einem Wolfsschiff zu folgen und es zu entern?


  Bei Nacht hatte Belthis die Einfahrt nach Kragg passiert, Spellbinder hatte Mittel um zu erkennen, daß es tatsächlich Nacht und nicht Tag gewesen war. Niemand auf Kragg hatte etwas davon bemerkt, und in der Morgendämmerung hatte das Schiff von Belthis unter demselben Überhang Schutz gesucht, in dem sich Ravens Schiff immer noch befand.


  Dann war ein Nebel aufgekommen und das Schiff war wieder auf das offene Meer hinausgesegelt. Keiner der es gesehen hatte, konnte etwas anderes annehmen, als das es auf dem Weg nach Kragg gewesen war. Aber jetzt nahm es Kurs nach Nordosten und entfernte sich von Gondars Insel.


  Mit all ihren Söldnern an Bord von Gondars geschenktem Schiff, setzte Raven wieder Segel und folgte Belthis in einiger Entfernung.


  


  *


  


  »Ich verliere bereits Kraft«, sagte Spellbinder, als Kragg hinter ihnen verschwand. »Wir müssen bald herausfinden, welches Ziel Belthis hat, denn länger als noch ein oder zwei Tage kann ich den Zauber nicht aufrechterhalten.«


  Raven saß neben ihm, streichelte sein Gesicht und wischte ihm den Schweiß ab. Fast vor ihren Augen wurde Spellbinder hagerer, seine Haut nahm eine gelbliche, pergamentene Färbung an und seine Augen wurden glasig. Als er ihre Hand nahm, merkte sie, wie kalt er war, wie zittrig.


  »Dann löse den Zauber jetzt«, drängte sie. »Ganz sicher will er zu irgendeinem Hafen an der Nordküste des Altanate, über dem Fluß Irkand.«


  Spellbinder schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nicht so schlecht, wie ich aussehe. Ich weiß, wie lange ich aushalten kann, und bevor ich nicht spüre, daß es gefährlich wird, werde ich das Geisterschiff bei uns halten. Wenn meine Kraft mich verläßt, werde ich den Mächten der Zeit gestatten, die Illusion zurückzunehmen und den Spruch, den ich aus der Zukunft rief.« Er lächelte. »Es ist etwas, an das ich gewöhnt bin. Ich hole Zauber aus jedem Teil der Zeit, den es gibt, und kenne den Preis. Fürchte nichts, Raven. Widme deine Zuneigung lieber Mondschatten. Wenn wir Belthis Ziel gefunden haben, wird er ihn verfolgen wollen, aber wir müssen zuerst zu Myrstal.«


  »All meine Zuneigung gehört Donwayne. Er wird mir nicht wieder entkommen.«


  Spellbinder war beunruhigt. »Hüte dich vor Geistern«, mahnte er. »Hüte dich vor Illusionen. Verliere dich nicht in der Rache an einem Trugbild.«


  »Ich brenne, Spellbinder, Ich brenne innerlich. Mein Leib brennt, mein Fleisch, mein Herz. Ich muß den Gedanken an seine widerlichen Berührungen loswerden. Ich muß ihn tot sehen, wirklich und wahrhaftig tot.«


  »Kannst du denn je sicher sein, ihn getötet zu haben? Unsicherheit machte jedes Vorhaben zu einer Narrheit.«


  »Ruh dich aus«, sagte Raven und beendete damit die für sie schmerzliche Unterhaltung.


  


  *


  


  Wenige Stunden später änderte das Schiff, das sie verfolgten, drastisch den Kurs. In der Welt, in der sich Raven und ihre Freunde befanden, war ein Sturm aufgekommen und ihr Boot hatte schwer zu kämpfen, um der Geistererscheinung zu folgen, die in ruhigeren Wassern segelte.


  »Es hält auf Lym zu«, sagte Mondschatten, der über den Karten brütete. »Hätten wir es nicht solange verfolgt, hätten wir angenommen sie wollten nach Salit.«


  »Das Schiff kehrt nach Lym zurück?« fragte Karmana verwirrt. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Er tut das, was wir am wenigsten erwartet hätten«, erwiderte Mondschatten, »und daraus ergibt sich der Sinn, besonders, da er die Farbe des Schiffes verändert hat und unter anderer Flagge segelt.«


  Raven stimmte ihm bei. »Aber wenn er einmal den Kurs geändert hat, kann er es wieder tun.«


  In der nächsten Kabine stöhnte Spellbinder vor Anstrengung. Sofort war Raven neben ihm, beruhigte und wusch ihn. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, fahl und kalt, mit glasigen Augen. »Meine Kraft ist fast zu Ende«, sagte er.


  Raven nickte grimmig. »Belthis spielt Katz und Maus mit uns«, berichtete sie. »Nördlich von Lym gibt es Hunderte von Häfen, und er wird nicht eher sein eigentliches Ziel anlaufen, bis er ganz sicher ist, jeden Verfolger verwirrt zu haben. Du mußt noch einige Zeit durchhalten. Irgendwie mußt du die Kraft finden.«


  Spellbinder schloß die Augen und zitterte krampfhaft. Dicke Schweißtropfen liefen über seine Stirn, und Raven wischte sie mit dem Ärmel ab.


  Als der Magier wieder sprechen konnte, war seine Stimme so leise, wie die eines Mannes vor dem Zusammenbruch. »Wir haben nur einen Vorteil  Belthis weiß nicht, daß wir ihn beobachten. Deshalb wird er sein Versteckspiel nur nachlässig betreiben, und sich bald sicher genug fühlen, um Kurs auf seinen Zielhafen zu nehmen. Ich vermute, daß er im Norden liegt. Behaltet ihn scharf im Auge.«


  Einen Tag später holte das Geisterschiff die Segel ein. Raven stand am Bug und beobachtete, wie Belthis auf dem Deck herumlief, im Wind und am Himmel Antworten auf irgendwelche Fragen suchte, während Donwayne ihm folgte wie ein Hund.


  Es dauerte lange, aber endlich erkannte Raven ein Lächeln auf dem Gesicht des alten Magiers und sah, wie er den Kopf schüttelte. Er klopfte Donwayne auf die Schulter, und dessen Lippen bewegten sich, als er der Mannschaft Anweisungen für einen neuen Kurs gab.


  Das Geisterschiff drehte den Bug nach Norden und schlug eine Richtung ein, die es an Vol vorbeiführen würde.


  Ravens Schiff nahm ebenfalls Fahrt auf, aber der Wind in Belthis Zeit war günstiger, und Ravens Söldner verfluchten den laschen Wind in ihrer Gegenwart, der sie nicht schnell genug voranbrachte. Doch in der Nacht änderte sich das Wetter, und am folgenden Tag war das Geisterschiff wieder in Sichtweite.


  Dann dauerte es nur noch wenige Stunden, bis feststand, wohin Belthis mit seiner Beute wollte.


  »Der Eisfluß«, sagte Raven zu Spellbinder. »Er ist schon an Vol vorbei und jetzt gibt es keinen anderen Ort mehr, an dem er an Land gehen könnte als die zerstörte Stadt an der Flußmündung.«


  »Hat irgend jemand«, keuchte Spellbinder, der kaum noch Kraft hatte die Lippen zu bewegen, »das Gefühl, daß er uns noch einmal täuscht?«


  »Nein«, versicherte Raven. »Wir sind alle überzeugt, daß der Eisfluß sein Ziel ist.«


  »Dann breche ich den Zauber … jetzt …« Er öffnete die Augen, rief einige Worte und machte zwei rasche Handbewegungen.


  Raven konnte keine Veränderung bemerken, aber einen Moment später meldete Jirrem, daß das Geisterschiff verschwunden war.


  Raven lächelte Spellbinder an, der nach Atem rang und nach ihrer Hand griff. Sie trocknete sein Gesicht und nahm seinen zitternden Körper in die Arme. »Gut gemacht, mein geheimnisvoller Freund.«


  »Laß mich schlafen«, murmelte Spellbinder. »Ich werde mich schnell erholen.«


  


  *


  


  Sie nahmen Kurs nach Süden, um Vol zu passieren und den Hafen von Salit anzulaufen, bevor sie sich auf den Weg zu Myrstal machten. Mondschatten nahm den Beschluß überraschend gelassen auf, wie ein Mann, der sich damit abgefunden hat, seine persönlichen Pläne in ein größeres Muster einzufügen, aber er blickte verlangend nach Norden und bedauerte das Ende des Kontaktes mit Belthis Schiff, dessen Anblick seinen Rachedurst befeuert hatte.


  Spellbinder kam rasch wieder zu Kräften, wenn er auch eine ganze Zeit noch blaß und hager wirkte. In seiner schwarzen Rüstung, mit dem Schwert, das von seiner Hüfte hing, erinnerte er kaum noch an den ausgemergelten Mann, der ein Bild aus der Vergangenheit so lange in der Gegenwart festgehalten hatte und fast dabei gestorben wäre.


  Sie versammelten sich um eine Karte, Spellbinder und Raven, Mondschatten, Silver und Karmana. Das Blatt zeigte Meeresströmungen und Untiefen und bezeichnete die befahrbaren Routen entlang der gefährlichen Küste des Altanate.


  Auch die Gegend hinter Vol war eingezeichnet, aber nur unvollständig. Zwischen dem Eisfluß und dem Irkhard erstreckte sich ein Niemandsland mit tiefen Tälern und hohen Bergen, toten Seen und vielfach gewundenen Strömen, in deren Biegungen Menschen siedelten, die sich keinem der großen Reiche um das Weltherz zugehörig fühlten. Hinter dem Eisfluß erhoben sich die Eisgipfel, ein unübersteigbares Gebirge, das durch alle Jahreszeiten mit Eis und Schnee bedeckt war. Die zerstörte Stadt an der Flußmündung war eine erschreckende Erinnerung daran, daß die Eiswüsten in diesem Teil der Welt nicht auf die leichte Schulter genommen werden durften. Einst war das Eis von den Bergen heruntergewandert und hatte die Stadt unter sich zerdrückt, zusammen mit dem störrischen Volk, daß sich nicht aus seiner Heimat vertreiben lassen wollte. Raven wußte, daß ihre Knochen immer noch dort lagen.


  Hinter den Bergen erstreckte sich Quwhon, über das die Karte nichts aussagte, denn nur wenige Männer konnten von sich behaupten, in diesem Land gewesen und wieder zurückgekehrt zu sein. Aber die Geschichten, die sie verbreiteten, konnten ebensogut Lügen sein, und viel wahrscheinlicher war, daß jeder, der sich nach Quwhon gewagt hatte, dort sein Leben beschloß. Und wer konnte schon das Verlangen haben, solch ein Wagnis zu unternehmen? Quwhon hatte nichts zu bieten außer Tod und Wahnsinn.


  »Er wird ein Versteck in den Eisgipfeln haben«, meinte Spellbinder. »Dorthin wird er Krya gebracht haben. Aber seht nur, wieviele Nebenarme der Fluß hat! Er hätte überall hinfahren, jeden Zufluß benutzen können.«


  »Aber er ist dort«, sagte Raven und tippte auf die Berge. »Und Myrstal muß es bald erfahren. Er wird all seine Reserven brauchen, um Belthis aus seinem Versteck zu locken.«


  »Vielleicht auch nicht«, murmelte Spellbinder gedankenverloren. »Belthis hat nicht nur aus Rachegelüsten gehandelt. Er hat irgend etwas vor. Es kann sein, daß er schon bald aus seinem Versteck kommt. Um genau zu sein, ich bin fast sicher, daß er das tun wird.«


  Wie in Antwort auf seine Überlegungen, kam ein Ruf von dem Wachtposten an Deck.


  Raven stürmte die kurze Stiege hinauf, die Hand am Sehweite und sah Arreena im Ausguck an der Mastspitze.


  »Im Osten«, rief sie. »Vol. Und seht, wodurch es bewacht wird.«


  Raven, dicht gefolgt von Spellbinder, rannte zur Steuerbordreling und blickte durch die Gischtschleier auf die Berge hinter Vol, die nach all diesen Tagen auf See ein willkommener Anblick waren. Der Hafen und die Stadt selbst waren ein heller, leuchtender Fleck gegen die düstere Farbe der Berge. Aber zwischen Wolfsschiff und Hafen befand sich eine ganze Flotte. Eine Blockade!


  »Nehmt Kurs auf die Küste, damit wir erkennen, was für eine Flotte das ist!«


  Der Wellenbrecher drehte ab, und das Segel wurde halb eingeholt, so daß sie langsamer vorankamen.


  Bald konnten sie den gedrungenen, hölzernen Turm sehen, der sich auf einer Felsinsel, ungefähr einen Kli vor dem eigentlichen Hafen erhob. Kein Feuer brannte an der Spitze des Gebäudes, und auf dem schwarzen Fels der Insel konnte Raven die leblosen Gestalten von Männern erkennen. Wer immer auch Vol erobert hatte, er hatte sichergestellt, daß keine Nachricht zu den großen Städten im Binnenland gelangte.


  Die Blockadeflotte schien aus verschiedenen Ländern zu stammen. Auf den ersten Blick schien kein Schiff dem anderen ähnlich zu sein, kein gemeinsamer Wimpel flatterte von den Mastspitzen. Es gab Ein- und Dreimaster, Wolfsschiffe und die breiten Flußschiffe der Conil Nachta mit ihrem quadratischen Bug. Von letzteren waren eine ganze Anzahl zu erkennen, was Spellbinder als erster bemerkte. Auf jedes vom Sturm gezeichnete, aber seetüchtige Schiff aus dem Westen oder Osten, kam ein schmuckes, vollbemanntes Schiff der Conil Nachta, eines Stammeskönigtums, das die Länder nördlich des Stahlflusses bewohnte. Die zwei Segel an jedem der beiden Masten zeigten die verschiedenen Stammeswappen  doppelgesichtige Schädel, Ringe aus Knochen, gekreuzte Schwerter über einem gehörnten Helm.


  »Die Viikrach, die Dowfraich und die Wiafrach«, sagte Spellbinder, als die Segel sich ganz entfalteten, und die Schiffe Front zu ihnen machten. »Es sind mächtige Stämme, und diese anderen Schiffe haben sie über die Generationen erobert. Aber sie leben im Frieden mit dem Altanate. Sie führen nur untereinander Krieg und mit den Räubern aus Lorn, die über den Fluß Nachta kommen. Was also wollen sie hier?«


  Eines der Schiffe nahm Kurs auf sie, und Jirrem rief eine Warnung, als er bemerkte, daß ein Onager zum Bug gerollt wurde. Ein großer Stein stürzte knapp neben ihnen ins Wasser und überschüttete sie mit einem Gischtschauer. Spellbinder rief Karmana zu, die jetzt am Ruder stand, den Wellenbrecher wieder nach Süden zu steuern. Das Schiff der Viikrach verfolgte sie eine Zeitlang, fiel dann aber zurück.


  »Habt ihr gesehen, wie wenig Schiffe den Hafen abgeriegelt haben?« fragte Spellbinder. »Es waren nicht mehr als fünfzehn, und trotzdem war die Sperre undurchdringlich.«


  »Wenn die Conil Nachta ihre Hand im Spiel haben«, warf Raven ein, »besitzen sie genügend Schiffe, um alle Häfen des Altanate blockieren zu können?«


  »Mehr als genug«, antwortete Jirrem. »Man erzählt, daß die östlichen Stämme dieses Volkes die Überbleibsel einer seefahrenden Rasse sind, die einst die gesamte Küste des Landes beherrschte. Sie haben ihre Fähigkeiten nie verloren und man weiß, daß sie zu allen Zeiten Schiffe auf dem See der Toten und den stillen Nebenflüssen des Flusses Nachta gebaut haben. Ich habe es selbst gesehen. Ganze Familiengemeinschaften leben auf solchen Schiffen, wie sie jetzt vor Vol liegen. Es sind mehrere Hundert und alle seetüchtig. Sie halten an dieser Tradition fest, denn ihre Legenden berichten von einer Kriegskönigin, Irika, die in einer großen Seeschlacht unterging, aber immer noch durch die Nebel des Weltherzens segelt, um die vereinten Stämme in einen Krieg gegen die gleichfalls sagenhaften Stämme der Dunaag zu führen.«


  »Interessant«, sagte Raven, »aber ich glaube nicht, daß dieser Tag schon gekommen ist. Dies ist kein Angriff aus dem Glauben an eine Sage heraus, sondern ernsthafter Krieg.«


  Arreena war auf das Deck zurückgekehrt, erschöpft von ihrem Posten an der Mastspitze. »Jeder kleine Hafen an der Küste wird vom Meer und von den Klippen aus bewacht«, berichtete sie. »Niemand kann mehr in das Altanate hinein, auf keinem Weg.«


  »Eine gut geführte Eroberung«, sagte Spellbinder, »wenn es eine Eroberung ist.« Raven bemerkte, daß sein Gesicht totenbleich war.


  Die Zeit verging. Das Schiff segelte nach Südosten und erreichte endlich die Gewässer vor Salit, dem größten Hafen mit einem weit ins Land reichenden Netz an Wasserwegen, die für den Mangel an Flüssen entschädigten. Als das Festland und die Mauern der Stadt am Horizont erschienen, bemerkten sie gleichzeitig den Wald aus Masten und Segeln, der sich von Osten nach Westen erstreckte. Dann sahen sie auch die Schiffe: weiß und grün, mit roten und weißen Segeln, manche plump gebaut, andere schmal und schnell, mit Figuren und Gesichtern, die wie unheimliche Vögel auf dem glitzernden Wasser hockten.


  Sie führten das Schiff noch etwas näher an den belagerten Hafen heran und unterschieden endlich die beiden Flotten.


  Myrstal war von Kragg nach Salit gesegelt in der Absicht, sich den langen Weg den Fluß Lym hinauf zu ersparen, indem er mit einem kleinen Trupp Begleiter zu seinem Palast in Kahrsaam ritt. Er hatte eine unangenehme Überraschung erlebt.


  Salit, wie auch Vol, jeder andere kleine Hafen entlang der Küste und zweifellos auch Lym selbst, waren gesperrt. Wenigstens fünfzig Schiffe waren so plaziert, daß sie zehnfache Schlagkraft erhielten. Raven erkannte die Schiffe der Conil Nachta und, wie in Vol, ein Gemisch fremder Schiffe. Außerdem bemerkte sie noch einen anderen, gutgebauten Schiffstyp mit hohen Bordwänden, ragendem Bug und allen Einrichtungen für den Transport von Pferden. Von dem Mast eines dieser Schiffe flatterte über dem gerefften gelben Segel ein Wimpel, den Raven nicht kannte. Zwei Augen waren das Wappen, geteilt von einem gekrümmten Säbel.


  »Bei der Allmutter«, flüsterte Jirrem. »Das Zeichen der Söhne von Lorn, der Nomaden aus der Wüste hinter dem Fluß Lym.«


  »Nomaden mit Schiffen?« fragte Mondschatten kopfschüttelnd. »Eure Welt ist wirklich schwer zu verstehen.«


  Jirrem antwortete: »Es sind keine gewöhnlichen Nomaden. Entlang der Küste besitzen sie große Städte, die zumeist hinter Felsen verborgen sind. Sie haben viele Häuptlinge, aber ein Kriegsherr vor allen herrscht in Lorn: Cruarthaa Jadeauge. Sie haben einige Schiffe und benutzen sie hauptsächlich dazu, um Kauffahrer aufzubringen, die sich in ihre Gewässer gewagt haben. Sie bewachen ihr Land eifersüchtig und liegen ständig miteinander im Krieg. Ihre Hauptfeinde sind die Vereinigten Stämme der Conil Nachta. Ihre Flußschlachten sind herrlich anzusehen. Als Söldner habe ich einmal auf der Seite der Dowfraich gekämpft. Sie treten nur im Wasser gegeneinander an und jedem, der stirbt, gestatten sie ungehinderte Passage zum Meer. Noch Monate nach einer großen Schlacht ist die Mündung des Nachta voll mit Leichen, und ihr Gestank verpestet die Luft.«


  »Dann haben Lorn und Nachta sich gegen den Altan verbündet und sich sein Königreich angeeignet.« Spellbinder tippte auf die Karte. »Es gibt nur wenig Männer, die solch eine Allianz hätten bewirken können.«


  »Wie viele gibt es, die sie wieder zerbrechen könnten?« fragte Raven, und als Spellbinder zu ihr aufblickte, lächelte sie. »Bündnisse, die schwer zu bewirken sind, sind leicht zu lösen. Alles, was Lorn und Nachta zusammenhält, ist die Aussicht auf Beute, aber Gier ist keine Grundlage für ein dauerhaftes Bündnis.«


  »Woher wissen wir das so genau?« mischte Silver sich ein. »Was mich betrifft, so ist Gier ein ausgezeichneter Grund für alles mögliche.«


  Raven schnaufte verächtlich und widmete ihre Aufmerksamkeit der Karte. »Was mich wundert«, sagte sie, »ist, daß Myrstal noch nicht angegriffen hat. Die Blockade würde ihm einige Stunden Widerstand leisten können, aber sicher ist er im Vorteil.«


  »Ja«, meinte Spellbinder und faltete die Karte zusammen. Er blickte zum Himmel. »In einer Stunde wird es dunkel sein. Ich bezweifle, daß der Altan vor Tagesanbruch etwas unternehmen wird.«


  Leise bemerkte Mondschatten: »Euer Altan scheint mir ein sehr unentschlossener Mann zu sein. Wenn er bis jetzt noch nichts unternommen hat, wird es morgen um diese Zeit nicht anders sein.«


  Raven nickte ernst. »Du hast ausgesprochen, was ich selbst auch gedacht habe. Aber Myrstal hat sein Land schon früher in den Krieg geführt, und es gibt keinen Grund, warum er es nicht wieder tun sollte. Wir müssen ihm zugute halten, daß es vielleicht noch etwas Wichtiges gibt, von dem wir nichts wissen.«


  


  Im Schutz der Nacht segelte das Wolfsschiff zurück nach Norden, bis zu einer Stelle, wo die Küste zu schroff war, um Truppen landen zu können, aber durchaus geeignet für einen guten Schwimmer. Raven, Karmana und Mondschatten ließen sich über die Bordwand gleiten und kämpften sich durch das kalte Wasser, bis sie festen Boden spürten.


  Zitternd blickten sie sich um, und sahen Spellbinder winken, während das Wolfsschiff in der Nacht verschwand, um den Zauberer zu einem zweiten Zusammentreffen mit Myrstal zu führen.


  Durchnäßt und frierend führte Raven die beiden Gefährten das steile Ufer hinauf. Als sie festen, grasbewachsenen Boden erreichten, legten sie sich auf den Bauch und suchten das dunkle Land nach feindlichen Bewegungen ab.


  »Da vorne scheint eine Art Niederlassung zu sein, aber keine Stadt.«


  Mondschatten hatte sich halb aufgerichtet, um einen besseren Überblick zu haben, aber Raven zog ihn schnell wieder herunter. »Eine Stadt befindet sich zwei Kli landeinwärts. In den Tavernen können wir jede Information bekommen, die wir brauchen.«


  »Ich sehe nichts von den Conil Nachta«, murmelte Karmana, »aber das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Und doch«, sagte Mondschatten so leise, daß es kaum zu verstehen war, »spüre ich die Anwesenheit von Menschen in unserer Nähe.«


  Raven hatte die beiden groben Wachtürme einen halben Kli weiter nördlich entdeckt und weitere im Süden. Auch sie hatte jetzt das unangenehme Gefühl, daß sich in der Dunkelheit Gefahr näherte.


  »Lauft!« flüsterte sie und hastete schon im selben Augenblick landeinwärts. Hinter sich hörte sie den schweren Schritt von Mondschatten und die leisen Bewegungen Karmanas. Dann flammte eine Fackel auf und tauchte sie in blendendes Licht.


  Sie blieben stehen. Noch mehr Fackeln wurden entzündet, und Karmana wich vor ihnen zurück, bis sie neben Raven stand. Wie die beiden Frauen, hatte auch Mondschatten sein Schwert in der Hand und alle drei stellten sich so auf, daß sie sich gegenseitig schützten.


  »Nicht mehr als zehn!« bemerkte Mondschatten.


  »Ja«, antwortete Raven. »Aber was für zehn!«


  In der Helligkeit der Fackeln sah sie die Söhne von Lorn zum erstenmal und fröstelte unwillkürlich.


  Es waren große Männer, mit kraftvollen Schultern. Ihre Gesichter verbargen sich hinter silbernen Masken und Helmen aus Metallstreifen, die den Kopf wie einen Käfig umspannten, nur ihre Augen waren sichtbar und funkelten aus den Sehschlitzen der rätselhaften Masken.


  Sie trugen weite Gewänder aus schimmerndem Stoff, die unter dem Knie in die hohen Lederstiefel geschoben waren. Ihre Hemden standen offen bis zur Hüfte und zeigten den dichten Haarpelz über straffen Muskeln, der noch dunkler war, als ihre Haut. Jeder trug in einer Hand einen Säbel und einen bösartig aussehenden zweispitzigen Dolch in der anderen.


  Nur eine Sekunde lang war Raven verwirrt, dann schwirrte ihr erster Wurfstern in die Kehle eines der Männer und sandte ihn schreiend zu Boden.


  Das war das Zeichen zum Beginn des Kampfes und lange Zeit schien es ihr, als gäbe es nichts anderes mehr als das Blinken der Waffen und das Geräusch von Stahl der in Fleisch schnitt. Die Söhne von Lorn mochten in der Wüste gute Kämpfer sein, aber hier in der Nacht, auf ungewohntem Boden wirkten sie unsicher.


  Einer nach dem anderen fielen sie und dann stand Raven ihrem letzten Gegner gegenüber und entwaffnete ihn mit einer raschen Bewegung. Seinen Dolch ließ er fallen, blieb aber steif aufgerichtet stehen und starrte über die Frau hinweg.


  »Nimm die Maske und den Helm ab«, sagte Raven und griff nach einer Fackel.


  »Ich gehorche nicht den Befehlen einer Frau.«


  »Oh, uns wirst du schon gehorchen«, meinte Karmana und riß dem Mann die Maske vom Gesicht. Dunkles Haar fiel über seine Schultern; volle, sinnliche Lippen entblößten zornig weiße, ebenmäßige Zähne.


  Mondschatten, der sich seiner Gegner entledigt hatte, achtete nicht auf die Frauen und den Gefangenen, sondern kauerte sich nieder und beobachtete Erde und Himmel mit demselben rätselhaften Gesichtsausdruck, den er schon gezeigt hatte, als Raven ihn zum ersten Mal sah.


  Raven wandte sich erneut an den Krieger aus Lorn. »Sag uns, für wen ihr kämpft und mit wem ihr euch verbündet habt. Schnell, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Der Krieger spie ihr ins Gesicht. Raven gab Karmana die Fackel, um sich von dem Speichel zu reinigen.


  »Ich frage dich nochmals«, wiederholte sie leise und stach mit der Spitze ihres Säbels in seine Haut, bis ein Blutstropfen hervorquoll.


  »Eine Niederlage, die mir von einem Weib zugefügt wurde, erkenne ich nicht an«, antwortete der Mann steif.


  »Aber du bist besiegt«, lachte Raven. »Und wenn du leben möchtest, solltest du besser tun, was ich sage.«


  »Ich würde es vorziehen zu sterben.«


  »Wenn du nicht anders willst …«, und mit einer raschen Bewegung durchtrennte sie seine Kehle.


  


  XII


  


  NICHTS IST, WAS ES SCHEINT.


  EIN MANN, DER IN DUNKELHEIT UND STILLE


  VON DER FLUT GETRAGEN WIRD,


  IST SICH DER BEWEGUNG NICHT BEWUSST.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie waren erschöpft, als sie endlich die kleine Stadt erreichten, die Raven auf der Karte an Bord des Wellenbrechers gesehen hatte. Es war gut, die Dunkelheit und Kälte hinter sich zu lassen und von der Wärme und der Aussicht auf Speise, Trank und ein warmes Bett aufgenommen zu werden.


  Da sie keine Umhänge hatten, um sich darin zu verstecken, schlüpften sie vorsichtig von einem Schatten zum anderen und hielten sich in der Deckung der Torbogen, die die größeren Gebäude voneinander trennten. Die Hauptstraße war feucht von Regen oder auch von Tau und glitzerte silbrig in dem wenigen Licht aus verhangenen Fenstern.


  Wenn Raven den Ort einladend fand, so war Mondschatten anderer Meinung. »Ich habe noch nie ein elenderes Dorf gesehen«, klagte er. »Nicht einmal ein Hund würde sich hier wohlfühlen.«


  »Das Äußere kann täuschen«, murmelte Raven. Sie führte die beiden anderen zu einem Gasthaus, das an dem kreischenden Schild über der Tür zu erkennen war, und öffnete die schwere Holztür.


  Licht strömte heraus, das Licht mehrerer Laternen, die an den Dachbalken hingen. Ein warmer Luftschwall führte den Geruch nach Fleisch mit sich, bei dem ihnen das Wasser im Mund zusammenlief.


  Ein Mann, der mit anderen an einem Tisch zusammensaß, blickte auf und lächelte erfreut. »Reisende!« rief er. »Kommt herein! Willkommen!«


  


  Raven holte Fleischfetzen zwischen ihren Zähnen hervor, während sie Mondschatten beobachtete, der kritisch in der Schüssel mit fettigem Fleisch und halbgarem Gemüse herumstocherte. Karmana hatte ihre zwei Portionen Eintopf längst vertilgt und sich zufrieden mit über dem Bauch gefalteten Händen zurückgelehnt.


  Mondschatten schob seinen Teller endlich beiseite und schüttelte den Kopf. Raven lachte und beide betrachteten erstaunt Karmana, die nach einem kurzen Kampf mit ihrem besseren Ich die Schüssel zu sich heranzog und auslöffelte. »Es gibt nichts besseres als Fett, um die Geschmacksnerven anzuregen«, sagte sie mit einem fettigen Lächeln. Mondschatten wurde noch bleicher als gewöhnlich.


  Raven winkte dem Wirt, Orlak, einem schmuddeligen, aber gemütlichen Mann, der an ihren Tisch kam, ihre Becher mit Bier füllte und sich dann zu ihnen setzte. Sie fragte ihn nach den Geschehnissen der letzten Wochen.


  »Was gibt es da zu erzählen? Durch irgendeine Täuschung wurde Myrstal mit seinen Soldaten und seiner Flotte aus dem Land gelockt. Todbringer von Kragg erhielt bestimmt eine große Summe für seinen Betrug, aber er wird noch Gelegenheit haben, es zu bereuen.« Raven sagte nichts. Sie fand keinen Sinn darin, einen zwecklosen Streit anzufangen. »Er war kaum am Horizont verschwunden … nun, vielleicht ein paar Tage später … als eine Million Krieger über den Lym stürmten und an der Küste entlang. Es wurde kaum ein Tropfen Blut vergossen. Sie besetzten wehrloses Land.«


  »Stimmt es also, daß Nachta und Lorn verbündet sind?« Orlak nickte. »Sie kämpfen nicht zusammen, sie besetzen nicht dieselben Städte, aber sie haben ihre Feindschaft begraben und das Land unter sich aufgeteilt. In Karshaam haben sie eine Versammlung gebildet, um das Land zu verwalten und den Kampf gegen den Altan zu leiten. Die Versammlung nennt sich die Söhne des Todes, denn der Tod und der See der Toten, sind das einzige, was die Conil Nachta und die Söhne von Lorn gemeinsam haben. Trotzdem dauert ihr Waffenstillstand an, und die Aussicht auf Beute ist so groß, daß sie alles andere darüber vergessen.«


  »Warum landet Myrstal nicht in dem Gebiet zwischen den Häfen? Warum kämpft er nicht um sein Land?«


  Orlak lächelte kopfschüttelnd. In seinen Augen lag etwas wie Schmerz. »Der Kopf der Versammlung, ein Magier, der die Eroberung in Gang gesetzt hat, hat ihm die Nachricht gesandt, daß, wenn er die Waffen niederlegt und in Frieden sein Land betritt, sein Volk und seine Soldaten leben werden: er hat die Bedingung hinzugefügt, daß Myrstal selbst sich hinrichten lassen muß. Zur selben Zeit hat der Magier im ganzen Altanate die Botschaft verbreitet, daß unsere Landsleute, denen jetzt noch der Zutritt verboten ist, zurückkehren können, wenn wir mit den neuen Herren zusammenarbeiten. Tausende von Familien und Menschenleben stehen auf dem Spiel. Niemand will für Ehre und Vaterland sterben. Die Leute wollen Frieden und die Rückkehr derer, die sie lieben.«


  Mondschatten schüttelte den Kopf. »Dann verstehe ich immer noch nicht, warum Myrstal nicht die Heimat der Eindringlinge angreift.«


  Orlak lachte. »Eine Wüste, in der tausend verschiedene Stämme von einem Ort zum anderen ziehen. Das Gebiet um den See der Toten ist nicht wie unser Land hier. Es gibt keine Dörfer, keine Städte … keine großen Städte. Die Küstenfestungen Lorns können einer Belagerung hundert Jahre standhalten, und wenn Myrstal sie auch von der übrigen Welt abschneidet, hat er nichts gewonnen, als eine Handvoll wandernden Sand und einige verschwindende Oasen. Er weiß, daß es keinen Zweck hat. Er muß sein Land durch Krieg zurückgewinnen oder gar nicht.«


  »Und während die Versammlung der Toten Leben und Tod seines Volkes in der Hand hält, hat er keinen Mann, um damit zu kämpfen. Seine Soldaten weigern sich«, meinte Raven langsam, nachdenklich.


  Mondschatten schüttelte den Kopf. »Es kommt mir immer noch verrückt vor, daß Myrstal sein Land so schutzlos zurückgelassen hat.«


  »Er führte keinen Krieg«, antwortete Orlak. »Wie hätte er ahnen sollen, was geschah? Nur Todbringer war eine Gefahr, und er hatte nie genug Soldaten, um ein Land zu erobern.«


  »Trotzdem unklug und verrückt«, sagte Mondschatten ernst.


  Raven bemerkte, wie durchdringend die Augen des Mannes waren. In dem hellen Lampenschein wirkte sein Gesicht, als hätte es ein eigenes Leben, und trotzdem war der Mann nicht erregt, nur rätselhaft und schwermütig. Seine grauen Augen richteten sich auf Orlak, während der Wirt für Raven die Gestalten von Donwayne und Belthis beschrieb. Raven hatte nach den Männern gefragt, die die Versammlung der Toten leiteten. Als Orlak endete, stieß Mondschatten leise den Atem aus und öffnete die Hand, die in seinem Schoß lag. Raven erkannten den grünen Smaragd, der langsam seine Beine enthüllte und den widerwärtigen, zitternden Körper.


  »Der Crugoan«, flüsterte Mondschatten. »Bald werde ich ihn haben. Ich hatte recht, mit dieser Raven zu gehen.«


  »Welcher von ihnen ist das Wesen, das du suchst?« fragte Raven. Mondschatten blickte zu ihr auf, das milchweiße Haar fiel über seine Stirn.


  »Wer ist der Mächtigste von ihnen?« fragte er.


  »Auf seine eigene Art ist jeder der beiden mächtig«, antwortete sie. »Donwayne an Kraft, Belthis an Verstand. Gleichstark sind sie in ihrem Verlangen nach Eroberung. Belthis vielleicht noch mehr. Er ist ein schwarzer Magier, von Kharwhan, da bin ich sicher. Ein Ausgestoßener. Seine magischen Kräfte sind sehr groß, aber vielleicht nicht größer als die Spellbinders.«


  Mondschatten leckte sich die Lippen und schloß die Hand um die grüne Spinne. »Dann habt ihr wirklich Glück gehabt. Der Crugoan wählt als Körper den Mächtigsten der Welt, in der er sich gerade befindet. Es hätte genausogut dein Freund sein können.«


  »Aber welcher ist es denn nun?«


  Mondschatten antwortete nicht. Sie schwiegen, bis Orlak aufstand und die Betten für seine Gäste bereitete. Raven legte sich bereitwillig auf die fellbedeckte Pritsche und auch Mondschatten schien über die Aussicht auf Schlaf erfreut zu sein. Hinter den Wolken nahm der Mond rasch ab, und die Zeit war nicht mehr fern, daß er wieder seine Kraft verlieren und hilflos darniederliegen würde.


  Bevor sie einschliefen, streckte Raven die Hand aus und tippte ihn an. Er stützte sich auf die Ellenbogen. Im Hintergrund des Raumes grunzte Karmana, und drehte sich auf dem Bett, das Hinterteil in der Luft.


  Mondschatten sagte: »Du bist mehr als nur ein Führer von Kriegern, Raven.«


  Raven verstand ihn falsch und antwortete: »Ich bin auch eine Frau, das ist wahr und manchmal ist das mir wichtiger, als ein Krieger zu sein.« Ihr Lächeln war scheu, ihr Blick hing an Mondschatten, während er ihre Worte bedachte.


  »Mehr als nur eine kriegerische Frau auf einer ungastlichen, bruchstückhaften Welt. Du scheinst … du scheinst der Mittelpunkt zu sein. Es ist schwer zu erklären.«


  Raven lachte und war doch überrascht, daß dieser Mann so viel erkannt hatte. »Ich selbst kann es nicht erklären, so laß es auf sich beruhen. Für dich werden die Ereignisse dieser Welt in jedem Fall bald ohne Interesse sein.«


  Mondschatten seufzte. Er legte sich zurück, knöpfte seine Lederweste auf und kratzte sich unter dem Hemd. »Und wie sehr ich mir das wünsche. Ich wünsche mir die Freiheit, dorthin zurückzukehren, woher ich kam. Aus weiter Ferne … vor langer Zeit …«


  »Weiter noch als Quwhon?«


  »Ja«, er kicherte über seinen Scherz, den nur er verstand. »Weiter noch als Quwhon. Es gibt viele Welten, Raven, viele tausend Welten, die ruhig oder auch nicht so ruhig unter dem vollen Licht des Mondes schlafen. Es ist nicht Zeit, die sie trennt und auch nicht der Raum. Es ist etwas Unerklärliches, Unvorstellbares. Wo wir jetzt liegen, erhebt sich in meiner Welt eine große Stadt auf Klippen, die zehnmal höher sind als die Felsen von Kragg. In einer anderen Welt ist dieser Ort eine Wüste, in wieder einer anderen eine tote ausgetrocknete Bucht in der die Salzkristalle wie Bäume stehen. Durch all diese Welten bin ich auf der Jagd nach meinem Peiniger geflohen. Von allen Welten hat sich diese als die aufregendste herausgestellt.« Er warf Raven von der Seite einen Blick zu. »Meine Kraft läßt nach, und die Zeit ist nicht mehr fern, wo ich dich enttäuschen würde. Und wenn der Mond wieder zunimmt, werde ich nichts anderes mehr kennen als den Crugoan und seine Vernichtung. In diesem Moment aber, Raven, haben meine Gefühle weniger mit Rache zu tun, als mit … dir.«


  Zum erstenmal sah sie Farbe in Mondschattens Gesicht. Er errötete vor Verlangen und vielleicht auch aus Verlegenheit. Was sie selbst betraf, so fühlte sie Erregung in sich aufsteigen.


  Aber immer noch wollte sie mehr über ihn erfahren, über seine Vergangenheit und warum er nicht preisgab, in welcher Gestalt der Crugoan sich verbarg.


  »Was hat dieser Crugoan dir angetan? Warum verfolgst du ihn?«


  Eine lange Zeit sagte Mondschatten nichts, lag nur still und beobachtete das Mädchen. Raven wußte nicht was sie tun sollte, das Schweigen mit einem Lachen brechen, oder abwarten bis er sich äußerte und wenn auch nur, um ihr mitzuteilen, daß er nicht darüber sprechen konnte. Endlich aber senkte er die Augen und runzelte die Stirn. »Er ist mein Peiniger. Der Crugoan ist ein mächtiger Zauberer, ein Dämon, keiner Welt zugehörig, aber für einen angemessenen Preis zu Diensten erbötig. Er selbst ist auch nur das Geschöpf von Kreaturen, die weit mächtiger sind als selbst dein Spellbinder oder die Zauberpriester von Kharwhan, die das Netz deiner Welt zu weben scheinen.«


  Er wußte sogar noch mehr, als sie vermutet hatte!


  »In meiner Welt war ich der hochgeborene erste Sohn eines großen Kriegsfürsten«, fuhr er fort. »Wie alle anderen solchen Standes schützten mich alte Traditionen gegen den Tod und nicht einmal die Runenlords konnten etwas dagegen ausrichten. Aber sie waren verzweifelt darauf bedacht, sich von mir zu befreien, denn sie wußten, kam ich an die Macht, würde ich mich von ihnen befreien. Da sie mich nicht töten konnten, beschworen sie einen Crugoan.«


  »Es gibt mehr als nur einen?«


  »Ja. Viel mehr. Der Crugoan hat Zutritt zu einer Welt, die den Runenlords verwehrt ist  dem Mond. Dort hält er meinem Körper gefangen, unbeweglich, starr, nur das Bewußtsein lebt. Was du hier vor dir siehst, ist nur eine Art Geist, zum Leben erweckt von Freunden, denen ich auf der Jagd nach dem Crugoan begegnete. Er kümmerte sich nie um mein Bewußtsein, das seinem Gefängnis entfloh und auch nicht darum, daß dieses Bewußtsein Gestalt annahm, wenn auch nur in einem Körper, der vom Weg des Mondes abhängig ist. Aber wie ich hier sitze, Raven, bin ich hilflos und lausche meinem Geist, der Erlösung von diesem schrecklichen Fluch sucht.«


  Raven fröstelte bei dem Gedanken. Sie öffnete die Hand und deutete das Juwel an, das er bei sich trug. »Und dein furchterregender Freund kann den Crugoan zerstören?«


  »Mit einem einzigen Biß, und wenn der Crugoan zerstört ist, wird der Fluch seine Kraft verlieren und ich werde wieder so wirklich wie ich es war, als der Zauber mich traf.«


  »Du scheinst mir wirklich genug«, meinte Raven leise und stand auf. Sie war froh über das Bad, das sie vorher genommen hatte und über die duftenden Öle, die Orlak ihr gegeben hatte. Sie löste den Armschild von ihrem Handgelenk und den Waffengürtel von ihren Hüften. Mondschatten beobachtete sie, während sie ihre kurze Tunika abstreifte, setzte sich auf und griff nach ihr.


  Seine Finger und Lippen waren ebenso flink und wißbegierig wie die ihren und es dauerte eine Zeit, bis sie sich auf den Rücken drehte und seinen schlanken, festen Körper über sich zog. Die Kante des Bettes war ihr einziger Halt und preßte sich schmerzhaft in ihren Rücken als er in sie eindrang, zu hart erst, dann weicher, dann kraftvoller, bis er spürte, daß es gut für sie war.


  Noch vor der Morgendämmerung weckte sie der heisere Ruf eines Vogels vor dem kleinen Gasthaus.


  »Der Vogel«, schrie Raven, sprang unter ihrer Felldecke hervor und streifte ihre Kleider über, während auch Mondschatten widerwillig sein warmes Lager verließ.


  Draußen war es völlig dunkel, eine große Wolke erlaubte nicht einmal dem Mondlicht den großen Schatten zu beleuchten, dessen Schwingen die Luft peitschten und ihnen Haare und Kleider durcheinanderwirbelten. Die Augen des großen Vogels brannten mit einem eigenen Licht und Raven glaubte den geöffneten Schnabel zu erkennen, der laute Schreie ausstieß.


  Dann schwang er sich in die Nacht. Mondschatten begriff sofort, daß sie zurückgerufen wurden. Karmana rannte aus dem Haus, angezogen und bewaffnet, aber noch völlig zerzaust.


  »Wir müssen zurück«, erklärte Raven. »Spellbinder hat uns gerufen.«


  Schweigend hasteten sie über die Dünen auf die steilen Küstenfelsen und schwammen durch das kalte Wasser zu dem Wolfsschiff, dessen Bug- und Heckfackeln ein warmes Willkommen in die Nacht schickten.


  Spellbinder half ihr an Bord und warf ihr einen dicken Umhang über die Schultern. Der Morgen brach an.


  »Warum hast du uns so dringlich gerufen?« fragte sie.


  »Es ist keine Zeit zu verlieren. Wir segeln südwärts, um dieses Bündnis zu brechen und dann kümmern wir uns um Belthis. Wir müssen rasch handeln, oder die Gezeiten des Zufalls schwemmen unser Glück hinweg.«


  


  XIII


  


  DIE MEISTEN WERKZEUGE KÖNNEN NICHT


  DIE ART BESTIMMEN, AUF DIE SIE GEBRAUCHT


  WERDEN ODER DIE ZIELE,


  FÜR DIE SIE GESCHAFFEN WURDEN.


  MANCHE KÖNNEN ES.


  NUR EIN NARR ÜBERHÖRT IHRE STIMME.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie folgten dem Vogel nach Süden, der gemächlich vor ihnen herflatterte, um sie zu ihrem Landeplatz zu führen. Spellbinder verfluchte das träge Meer und die sanften Winde, schrie nach Kraft aus dem Himmel, um sie schneller zu den Küsten Lorns zu treiben. Raven und die anderen sahen die Wellen vorüberpeitschen, beobachteten, wie sich das Segel zu seiner größten Ausdehnung blähte und wurden schwindelig von der Geschwindigkeit, mit der das Wolfsschiff durch die See eilte. Aber immer noch schrie Spellbinder vor Zorn, daß die Elemente ihnen so ungünstig gesinnt waren und ihr Vorankommen so sehr hemmten.


  Seine Ungeduld übertrug sich auf Raven und ihre Gefolgsleute, bis sie alle mit geballten Fäusten an der Reling standen und mit angespannten Gesichtern nach Süden starrten, ob die großen Wüstenländer nicht endlich über dem Horizont auftauchten.


  Belthis Plan für die Eroberung und Vereinigung der östlichen Länder zeichnete sich durch Schnelligkeit und Mut aus. Er hatte nicht nur die Waffe des Krieges benutzt, um das Altanate in seine Gewalt zu bringen, sondern die tiefsten Ängste des einfachen Volkes ausgenutzt. Myrstal war durch die einfache Tatsache zur Niederlage verdammt, daß er zwischen den Soldaten und ihren Familien stand. Und das Volk erhob sich nicht gegen Belthis, denn, wenn er sie besiegte, würden sie ihre Söhne niemals wiedersehen.


  So simpel diese Taktik aussah, sie war die schärfste Waffe, die Belthis jemals geführt hatte. Aber in seiner Überheblichkeit und Eile hatte er eine Besonderheit der menschlichen Natur übersehen, die zu seinem Untergang führen mußte. Er hatte die Conil Nachta und die Söhne von Lorn zu einem zerbrechlichen Bündnis verlockt, wobei er auf ihre Gier nach einer Beute spekulierte, die alles überstieg, was sie jemals, einer in des anderen Land, erbeuten konnten. Seiner Meinung nach mußte diese Gier die Angst überwiegen, daß Myrstal sich blutig an ihrer Heimat rächen würde.


  Aber in seinem Hunger nach Macht, hatte Belthis das Offensichtliche übersehen, wie Argor es einst Raven gelehrt hatte: Verbinde dich nie mit solchen, die dich lieber tot als an ihrer Seite kämpfen sehen würden. Sie werden dir mißtrauen, wie du ihnen mißtraust. Mißtrauen kann eine Schwertspitze so sicher wenden wie ein Stein.


  Also segelten sie nach Süden, um die Schwerter zu wenden.


  Von der Hochebene aus gesehen, die die Wüste von Lorn begrenzte, war der Fluß Nachta ein gewaltiges Silberband, der sich vom Meer landeinwärts schlängelte, bis er sich durch Schluchten und Wasserfälle in den See der Toten ergoß. Drei Furten gab es über den Fluß, der ansonsten unpassierbar war. Auf jeder Seite bewachten Festungen diese Übergänge.


  Der Fluß war eine Barriere zwischen Völkern, eine Mauer die zwei Kulturen trennte, aber auch eine Mauer, die den Haß erträglich machte, denn Krieg war schwierig zu führen. Seit Generationen starrten die kämpferischen, dunkelhaarigen Stämme der Conil Nachta von ihren hölzernen Burgen und Bergfestungen auf die Zeltsiedlungen der Söhne von Lorn. Ebensolange gierten die Söhne von Lorn, gekleidet in lose Gewänder und mit bizarren Helmmasken, von ihren Sandhöhlen und Zelten auf das wolkenbedeckte Land der Kopfjäger im Süden.


  Die grünen, geheimnisvollen Täler der Nachta erregten das Verlangen der von Hitze ausgedörrten, vom Sand zernarbten Nomaden von Lorn. Die fremdartigen Früchte und üppigen Landschaften von Lorn waren eine stete Verlockung für die Krieger der Conil Nachta. Jedes Volk wurde von Ödland eingeengt. Sie hatten nur die Lockungen des anderen Flußufers, um davon zu träumen.


  Entlang der Küste von Lorn, südlich der Wüste, über die ganze Ausdehnung des Nachtdeltas, lagen große Städte aus Ziegeln und Lehm, die sich über die Klippen und Küstenebenen erhoben. Hier lebte die Elite von Lorn in riesigen Marmorvillen, von Wasser umgeben. Sie spielten Kriegsspiele und nur in der Geborgenheit ihrer eigenen Häuser legten sie die Masken ab.


  Von einer dieser Städte aus, regierte Cruarthaa Jadeauge Lorn. Er hatte dem Bündnis mit den Nachta zugestimmt, denn er war ein habgieriger Mann, und sein Hunger richtete sich schon lange auf die Stadtstaaten im Süden. Er wußte, wie alle wußten, daß die Stadtstaaten, wenn die östlichen Länder vereint angriffen, sich nicht halten konnten. Die Beute würde reicher und süßer sein als alles, was sie von Überfällen auf die Nachta gewannen.


  Sein Volk war ihm weniger wichtig als seine Bequemlichkeit. Die Bewohner der Küstenstädte stimmten darin mit ihm überein. Aber der größte Teil seiner Leute lebte auf weniger großem Fuß in Zeltstädten entlang des fruchtbaren Flußtales, und aus diesen Siedlungen war seine Kampftruppe nach dem Altanate rekrutiert worden.


  Während die Städte sich in Frieden und Reichtum sonnten und in dem sicheren Bewußtsein, daß sie von niemandem erobert werden konnten, weder von Myrstal noch der vereinigten Streitmacht der Stadtstaaten, beobachteten feindliche Augen aus dem Land der Conil Nachta das Reich Cruarthaas. Sie warteten an einem Ort, an dem der Fluß breit und tief war und eine große Siedlung der Söhne von Lorn sich am anderen Ufer erstreckte.


  Ein tiefeingeschnittenes Tal führte in das Land der Conil Nachta hinein, aber auf ihrer Seite gab es keine Festung, denn es schien unnötig, diesen Abschnitt des Flusses zu bewachen.


  Ein einzelner Wächter stand auf der hohen Holzplattform an der Flußseite der Siedlung in Lorn. Er hielt sich nur mit Mühe wach. Der Tag war heiß, seine dicken Gewänder unbehaglich und weil er sich auf seinem hohen Standort außer Sichtweite der Frauen und Kinder befand, hatte er seine Totenkopfmaske und den Sandschal abgenommen. Träge überblickte er die flatternden Zelte und Baldachine, die Eingänge zu den unterirdischen Hallen. Vieh wanderte umher, Blöken und Muhen mischte sich mit dem Lachen von Kindern und den Geräuschen aus den Küchenzelten.


  Als ein Pfeil ihn in die Schläfe traf, glaubte er wahrscheinlich nichts anderes, als daß er plötzlich eingeschlafen sei. Er stolperte über die Plattform hinaus und stürzte schwer auf den staubigen Boden. Einen Augenblick herrschte absolute Stille, während sich Frauen und Kinder um den Leichnam versammelten. Einige Männer kamen herbeigelaufen und einer, der das Zeichen des Schwertkämpfers auf der Brust trug, zog den Pfeil aus der Stirn des Toten.


  Hunde bellten.


  Eine Stimme rief, daß Reiter über den Fluß kämen und jetzt hörte jeder das entfernte Platschen von Wasser.


  Sie blickten auf. Fünfzig Männer in der unverkennbaren Kleidung der Conil Nachta ritten über das tiefe Wasser, die Schwerter blitzten in der Sonne, die Gesichter waren wild vor Freude über die gelungene Überraschung.


  Sie ritten zwischen die Zelte, stifteten Tod und Verwirrung, unter ihren Fackeln loderten die Zelte auf und das Prasseln der Flammen übertönte die Schreie der Sterbenden und Fliehenden. An Zahl völlig unterlegen, starben die Krieger von Lorn tapfer kämpfend.


  Einer der Angreifer schrie in der Sprache der Conil Nachta, die jedes Kind in Lorn kannte: »Das ist leichte Beute! Unsere Stammesbrüder werden das Land in weniger als einem Tag erobert haben.«


  »Verrat!« brüllte ein zorniger Krieger, das Gesicht hinter einer Tiermaske verborgen.


  Er schlug auf die Räuber ein, die ihn umringten, hob den Säbel gegen einen, der ihm zu nahe kam und auf dem Pferd das Gleichgewicht verlor.


  Der Wüstenwind blies dem Räuber die Kapuze vom Kopf und enthüllte goldenes Haar  kein Mann, sondern eine Frau, und der Mann aus Lorn wandte sich angewidert ab.


  Die Frau erschlug ihn rasch. Der Ausdruck des Ekels blieb auf seinem Gesicht, während er in den Sand stürzte.


  Als die Siedlung abgebrannt war und die Hälfte der Krieger erschlagen lag, flohen die Conil Nachta zurück über den Fluß nach Westen und verschwanden hinter einer Bodenwelle. Heulend, schluchzend und kreischend versammelten sich die Überlebenden der Siedlung. Einige gingen hinunter zum Fluß und starrten in das eilige Wasser. Es hatte hier nie eine Furt gegeben, und gab es auch jetzt nicht. Die Räuber hatten den Fluß wie durch Zauber überquert.


  


  *


  


  Von einem Hügelkamm aus beobachtete ein einzelner Mann das brennende Dorf. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, aber er wußte, daß nur getan worden war, was getan werden mußte. Er beobachtete die Beratung der Krieger, die dem Tod entgangen waren und sah wie die Alten den Wüstengöttern ein grausiges Opfer darbrachten. Nach einer Weile erhob sich ein Schwarm Vögel in den Himmel, kreiste einmal über den verkohlenden Zelten und verschwand in der Ferne.


  Er grinste darüber und wandte sein Pferd: Die Ausrüstung eines Kriegers der Conil Nachta hing über seinem Sattelknauf. Er selbst trug dunkles Leder. Hohe Stiefel schützten seine Beine und er trug ein grünes Stirnband.


  Sein Name war Silver.


  


  *


  


  »Es hat mir nicht gefallen«, murmelte Mondschatten düster.


  »Mir auch nicht«, antwortete Raven, »aber es ist nur ein geringer Preis, der bezahlt werden mußte.«


  Unter ihnen eilte der Fluß die letzten Kli auf seinem Weg zum Meer einher. Sie saßen auf den Wurzeln eines Baumes, der halb aus dem Wasser wuchs. Hohe Klippen am anderen Ufer verbargen die Ebenen Lorns vor ihren Blicken und verbargen sie vor den Blicken jeder Patrouille, die zwischen den Städten unterwegs sein mochte.


  Das Waldland an diesem Ufer war dicht und durchsetzt mit kleinen Dörfern der Stämme. Früher am Tag hatten sie landeinwärts eine Säule aus Rauch und Feuer gesehen, die ihnen verriet, daß auch Spellbinder seine Rolle als Bündnisbrecher erfolgreich gespielt hatte.


  Nach einer Weile führte Spellbinder seinen Trupp Reiter aus dem Altanate zum Fluß herab und streifte das lose Gewand der Söhne von Lorn von seiner dunklen Rüstung.


  Er wusch sein Gesicht im Fluß, stand dann auf und blickte in den Himmel. »Habt ihr die Boten gesehen?«


  »Nein«, antwortete Raven. »Aber sie sind geflogen, Spellbinder, dessen kannst du sicher sein. Minuten nach unserem Überfall flogen sie von Lorn.«


  Spellbinder lächelte und trocknete die Hände an seinem Lederzeug, bevor er es wieder überstreifte. »Die Freundschaft zwischen Lorn und den Conil Nachta wird den ersten Wutschrei nicht überleben. Keiner der Männer im Reich des Altan wird an eine Täuschung denken. Sie werden nur an Verrat denken und zurück in ihre Heimat und zu ihrem Krieg eilen.«


  »Womit der gewöhnliche Zustand in dieser Gegend wieder hergestellt wäre«, bemerkte Mondschatten spöttisch.


  Spellbinder nickte ihm zu und griff nach dem Bratspieß, an dem das Fleisch eines kleinen Tieres abkühlte. »Es sind nicht diese endlosen Kriege, die uns bekümmern, Mondschatten, sondern solche, die in völligem Sieg enden. Denn Sieg bedeutet Ordnung und Ordnung  in dieser Zeit wenigstens  ist nicht das, was wir brauchen.«


  Ein Schwarm Vögel hob sich lärmend über die Bäume in ihrem Rücken. Augenblicklich war Raven auf den Beinen und durchsuchte die Dunkelheit. Silver kauerte bei dem Feuer, das Schwert in der Hand, und einen Moment später rief er. »Seht! In weiter Ferne waren die Botenvögel der Conil Nachta auf dem Weg zu ihren Herren, die sie gelehrt hatten wie und wohin sie fliegen.« Silver lächelte und sprang auf, als ein großer Speer sich in das Feuer vor ihm bohrte und ihn mit einem Ascheregen überschüttete.


  Im nächsten Moment flogen die Schwerter aus den Hüllen und die Männer aus dem Altanate drängten sich zusammen, während sie im Wald nach der Gefahr forschten.


  »Sie sind uns gefolgt«, rief Spellbinder. »Bereitet euch auf einen Kampf vor.«


  Während er noch sprach kamen die Conil Nachta unter den Bäumen hervor. Jeder Mann war so groß und muskulös wie Argor und saß auf seinem Pferd wie einer, der sich seiner Unüberwindlichkeit bewußt ist. Sie trugen dunkelbraune Kleidung, die von dünnen Lederschnüren zusammengehalten wurde. Bronze schimmerte an ihren Hüften und an den Silberhelmen trugen sie abwärts gekrümmte Hörner, ähnlich wie Gondar Todbringer. Anders als die Söhne von Lorn besaßen sie keine Masken, und ihre schmalen blauen Augen leuchteten aus tiefgebräunten Gesichtern mit langen, ungepflegten Bärten.


  »Bei der Wüste!« rief der Anführer. »Sie wollen uns täuschen, indem sie ihre Herkunft verbergen!«


  »Das stinkt nach Lorn!« schrie an anderer. Er spannte den Bogen und sein Pfeil bohrte sich in das Herz eines von Myrstals Männern, der aufschrie, als er von der Wucht des Aufschlags zurückgeworfen wurde. In der kurzen Verwirrung galoppierten die Conil Nachta aus der Deckung des Waldes und schwärmten zwischen Ravens Gefolgsleute.


  Aber sie waren zu sehr in der Minderzahl und fielen schnell, als sie von allen Seiten angegriffen wurden.


  Nicht willens, mehr Menschenleben als unbedingt nötig zu vernichten, sprang Raven in den Nachta, gefolgt von Mondschatten. Sie tauchten auf und sahen, daß ein stämmiger Reiter sein Pferd hinter ihnen hergetrieben hatte.


  Raven verteidigte sich so gut sie konnte, aber es gelang dem Mann ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen. Er ließ sich ins Wasser gleiten und drang mit dem Dolch auf sie ein, während sie versuchte, die spitze Klinge abzuwehren.


  Gerade als sie glaubte nun wirklich ertrinken zu müssen, packte eine Hand den Krieger und zerrte ihn über die Wasseroberfläche. Raven tauchte hinter ihm auf und suchte wassertretend nach einem Ausweg aus ihrer Bedrängnis. Mondschatten hatte den Krieger von hinten umschlungen und versuchte, die Dolchklinge von Raven abzuhalten.


  Silver sprang in den Fluß und rief ihr etwas zu. Sie blickte in seine Richtung und sah, daß er ihr ein Schwert zuwarf, das sie greifen konnte, trotz der wilden Bewegungen des Mannes vor ihr und der Strömung, die auf das Meer zutrieb.


  Sie stieß die Waffe in das Herz des Conil Nachta. Mondschatten ließ ihn los. Einen Augenblick lang konnten sie die Verwunderung auf dem Gesicht des Toten sehen, dann ging er unter, und das Wasser um Raven färbte sich rot. Mondschatten schwamm mit kraftvollen Bewegungen den Fluß wieder hinauf, tauchte und kam mit Ravens Schwert wieder in die Höhe. Als sie die Waffe entgegennahm, schlug dicht neben ihr ein Speer ins Wasser und erinnerte sie daran, daß die Gefahr noch nicht vorbei war.


  Den holzschäftigen Speer in einer Hand, kletterte sie die Böschung hinauf und stieß nach dem Mann, der die Conil Nachta führte. Sie traf ihn zwischen die Rippen, er hackte nach ihr und den Männern, die ihn verfolgten, dann trieb er sein Pferd durch die Reihen der Soldaten aus dem Altanate und in den Wald. Fast bewegungslos ragte der Speer aus seinem Körper.


  Er drehte sich um und starrte auf Raven. Sein Gesicht war schweißüberströmt, Blut floß an seinem Körper entlang. Einige Männer verließen den Kampfplatz und eilten zu ihm.


  Raven hatte ein scheußliches Gefühl, als sie zusehen mußte, wie der stolze Kriegsherr auf seinem Pferd starb, und ihr noch mit seinen letzten Blicken trotzte. Er riß sich den Speer aus den Lungen und stieß einen durchdringenden Schrei der Wut, des Schmerzes und der Enttäuschung aus. Dann sank er im Sattel zusammen, einer seiner Krieger griff nach den Zügeln seines Pferdes und führte es in den Wald.


  »Beim Schädel des Quez!« schrie Raven verzweifelt. »Müssen wir alles zerstören, das stolz ist, jeden Mann von Wert?«


  Spellbinder legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie schob das Schwert in den Gürtel. Ihr Haar war naß und hing strähnig auf ihre Schultern.


  »Es ist die Erhaltung von Stolz und Wert, die eine der Hauptziele deines Lebens ist, Raven«, sagte der Magier. »Du mußt deine Gefühle immer zurückstellen, wie du auch deinen Haß auf Donwayne zurückstellen mußtest, um den Ruf derer zu gehorchen, die dich führen.«


  Raven schüttelte beinahe verzweifelt den Kopf. »Die Zeit fließt durch mich, ja, aber muß auch das Blut und das Leben dieser Länder durch mich laufen?«


  »Es wird dir häufiger schlecht als gut erscheinen«, antwortete Spellbinder. »Aber es läßt sich nicht ändern.«


  »Oh Spellbinder, genug! Genug!« Sie wandte sich ab.


  Mondschatten kam auf sie zu, das Gesicht dunkel, die Augen brennend, wie sie es nur selten gesehen hatte. Nach zwei Tagen auf dem Schiff war seine Stärke zurückgekehrt, und er war jetzt wieder voll bei Kräften.


  »Ich muß nach Norden ziehen«, sagte er. »Es ist die Zeit der Abrechnung für mich und den Crugoan. Ich muß Lebwohl sagen, Raven.«


  »Wir ziehen alle nach Norden, Mondschatten«, warf Spellbinder ein. »Wir alle haben dasselbe Ziel.«


  »Ich aber darf keine Zeit mehr verlieren. Einen zweiten Mondwechsel kann ich nicht überleben. Vor dem nächsten Neumond muß ich den Crugoan gefunden und zerstört haben.«


  »Bleib bei uns«, bat Raven. »Wir suchen den Wirtskörper des Crugoan, welcher es auch immer sei. Unser Schicksal führt uns nach Norden, zu den Eisgipfeln und es liegt kein Sinn darin, getrennt zu reiten.«


  Mondschatten stimmte zu, wenn auch ohne viel Begeisterung.


  


  XIV


  


  EIN MÄCHTIGER MANN TRAUERT UM DEN


  VERLUST DER MACHT MEHR,


  ALS UM DEN VERLUST DER MÄNNLICHKEIT.


  DAS MACHT IHN STARK.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  »Solch eine einfache und durchschaubare List kann also ein solch mächtiges und bedrohliches Bündnis zerbrechen«, sagte Karmana.


  Spellbinder grinste trocken. »Der Riese Karigiak, in der ishkarsichen Mythologie, wurde durch ein Staubkörnchen besiegt, das ein zehn Jahre altes Mädchen mit einem Strohhalm in sein Auge blies.« Er blickte auf die Frau von den nördlichen Stämmen. »Für dein eigenes Volk, wenn es auch in mancher Beziehung nur einfache Leute sind, würde man ein ganzes Reich brauchen, um es zu unterdrücken. Die Schwäche aller Größe liegt darin, daß sie durch Kleinigkeiten vernichtet werden kann.«


  Eine unerwartete Welle warf das kleine Schiff nach Steuerbord und beide mußten sich an der Reling festklammern. Im Westen kam Nebel auf und ein kalter Wind wehte Gischtschleier über das Deck, unter denen sie fröstelten.


  Schon vor geraumer Zeit hatten sie Lym hinter sich gelassen, das nun wieder ein offener Hafen war. Die Flotte, die ihn blockiert hatte, war die erste gewesen, die ihnen auf ihrem Weg nach Norden entgegengekommen war und seitdem hatte ihnen der Ausguck auf dem Mast immer wieder neue Schiffsverbände gemeldet, die mit größtmöglichster Geschwindigkeit nach Süden segelten, zurück in ihre Heimatländer. Unzweifelhaft ging an Land dieselbe Bewegung vor sich, als die Armeen jedes der beiden Völker durch die Wüste oder daran vorbei eilten, um den angeblichen Verrat zu rächen.


  Myrstal war wieder Herr in seinem Reich.


  In Salit gingen sie an Land und ritten ohne Umwege nach Kahrsaam. Raven führte sie durch die Tore, kurz vor der Abenddämmerung eines Tages, der auch nur ein bedeutungsloses Abbild all der anderen Tage war, die sie im Sattel oder auf dem Schiff zugebracht hatten. Und viele solcher Tage würden noch folgen, denn keiner von Ravens Leuten zweifelte daran, daß Belthis und Donwayne genügend Zeit gehabt hatten, um sich in ihr Versteck in den Eisgipfeln zurückzuziehen.


  Die Straßen Kahrsaams waren gesäumt mit Leichen. Verrenkt und aufgequollen baumelten sie von den Galgen an jeder Straßenecke und auf jedem Platz. Söhne von Lorn und Krieger der Conil Nachta, die von der ausschwärmenden Armee Myrstals eingefangen worden waren, bevor sie über den Lym flüchten konnten. Ravens Herz wurde kalt, als sie dieses Gemetzel sah, so viele tapfere und stolze Krieger, die auf derart würdelose Art den Tod gefunden hatten.


  Myrstal war ein grausamer Mann, und es war zu erwarten gewesen, daß er auf diese Art mit denen verfuhr, die sich gegen ihn gestellt hatten.


  Aber ihre Hauptsorge galt Belthis, ob er wirklich aus dem Altanate entkommen war oder ob er sich überhaupt jemals in dieser Stadt aufgehalten hatte. Und auch Donwayne, sein Schicksal beschäftigte sie am meisten.


  Sie blickte zu Karmana und sah, daß das Mädchen mit weißem, angespanntem Gesicht unter den nackten, teilweise verstümmelten Leichen nach einem Körper und einem Gesicht suchte, das Karl ir Donwayne gewesen sein konnte.


  Nach einiger Zeit aber zog sie sich wie die anderen den Umhang vor das Gesicht um sich vor dem Verwesungsgestank zu schützen.


  Wie konnte ein Mann sein Volk einem derart ungeheuerlichen Geruch ausliefern? Raven dachte, daß es wohl seine Art war, die zu bestrafen, die sich nicht gegen die Eindringlinge aufgelehnt hatten, aus Furcht, ihre Söhne niemals wiederzusehen. Myrstal selbst war in Sicherheit in der klaren Luft des Hügels, auf dem sein Palast stand, sein Volk aber keuchte in der fliegenerfüllten Luft, bis sein Zorn ebenso zerfiel, wie die Krieger der südlichen Königreiche.


  Myrstal hieß Raven und ihre Begleiter mit einem Aufwand willkommen, wie selbst Jirrem ihn noch nie erlebt hatte. Fanfaren ertönten, die prächtig gekleideten Soldaten im Palasthof sanken auf die Knie, und Myrstal in seinen besten Prachtgewändern stand mit ausgebreiteten Armen auf der höchsten Stufe der Freitreppe.


  Die Hufe der Pferde klapperten laut auf dem gepflasterten Boden, als Raven mit ihren Freunden zwischen den knieenden Soldaten hindurchritt und Priester und Seher die Stufen herunterschwärmten, um Raven als Heldin und Erretter zu begrüßen.


  Raven winkte sie schroff beiseite. Silver und Karmana neben sich, eilte sie die Treppe empor, um Myrstal entgegenzutreten.


  »Raven!« rief er strahlend. »Von dem heutigen Tag an bist du eine Göttin in meinem Reich, und wenn du mir auch noch meine geliebte Krya zurückbringst, was zweifellos der Fall sein wird, werden deine Ehren sich verzehnfachen.«


  Spellbinder, der Raven folgte, mußte lachen.


  »Und auch du, Spellbinder«, sagte Myrstal. »Wenn du es wünscht, wirst du mein Hofmagier werden. Du wirst neben mir stehen …«


  Raven unterbrach ihn unhöflich.


  »Genug, Myrstal. Wir kommen wegen unserer Bezahlung und einigen Bedingungen. Wir werden nichts mehr unternehmen, bis du nicht einige Verträge unterzeichnet und unsere Satteltaschen mit einigem gebräuchlichen Geld gefüllt hast.«


  »Gold«, sagte Karmana.


  »Silber«, fügte Silver lächelnd hinzu.


  »Natürlich«, sagte Myrstal, etwas aus dem Konzept gebracht.


  »Und jetzt«, schnappte Raven, »haben wir weiter keine Wünsche als ein heißes Bad, ein gutes Essen und ein Bett. Jeder meiner Leute, der ein Mann ist, soll eine Frau seiner Wahl bekommen und jede Frau, was immer sie sich wünscht. Ich selbst möchte nur Ruhe haben für einen Tag und eine Nacht. Ich bin des Kampfes müde und deiner auch.«


  Sie marschierte an dem Altan vorbei in den Palast, jeder ihrer Schritte hallte laut auf dem Marmorboden.


  Silver zuckte die Achseln und blickte den Altan an, als wollte er sagen »Frauen sind eben Frauen« und dann folgte er Raven. Er mußte laufen, um sie noch einzuholen, hakte sich bei ihr ein und fragte: »Du bist aber nicht so wütend wie du dich aufführst, oder?«


  Raven lachte. »Überhaupt nicht. Aber es hat mir Spaß gemacht.«


  


  *


  


  Später wurden sie zu Myrstal gerufen und fanden den Altan in einem großen Teich mit rosafarbenem Wasser. Das war seine Art, ihnen die Schroffheit beim Empfang heimzuzahlen. Raven bückte sich und tauchte die Finger in die warme, prickelnde Flüssigkeit. Myrstal beobachtete sie aus dunklen Augen, Trauer und Sorge überschatteten sein Gesicht. Silver und Karmana schienen beeindruckt von dem goldverkleideten Raum mit den Marmorsäulen und dem durchsichtigen Boden. Vorhänge mit den Zeichen der Götter, die Myrstal verehrte, wehten in den Raum, obwohl Raven keinen Luftzug spürte.


  Myrstal lag in einer Ecke des sechseckigen Beckens, beide Arme an der Kante ausgestreckt, während eine nackte xandronische Sklavin seinen Kopf massierte. Nach ihrer Handtätowierung stand sie hoch in der Gunst des Altan, die häßlichere schwarze Tätowierung an ihrem Schenkel erinnerte Raven an ihr eigenes Mal und ohne sich dessen bewußt zu werden, glitten ihre Finger darüber hinweg. Myrstal sah die Bewegung, sagte aber nichts, sondern betrachtete nur bewundernd Ravens Körper in der neuen Kleidung.


  Alle ihre Leute trugen glänzende neue Lederpanzer und neue, gutgewebte Stoffhosen und -hemden. Spellbinder hatte an seiner schwarzen Rüstung festgehalten, aber Mondschatten war gut ausgestattet, mit einem Brustpanzer aus Xandleder, Gelenkbändern aus Bronze und Pelzstiefeln.


  Sie versammelten sich um den Altan und blickten auf ihn herab. Karmana kicherte über den weißen dünnen Körper des mächtigen Mannes der östlichen Reiche.


  Silver flüsterte Raven zu: »War seine Aufregung und Fröhlichkeit bei unserem Empfang eine Maske, um seine Trauer zu verbergen, oder ist seine Trauer eine Maske, um seine Erleichterung über sein zurückgewonnenes Königreich zu verbergen?«


  Raven zuckte die Schultern. »Keine Frau, auch Krya nicht, war wichtiger als seine Krone. Aber ich denke, daß er jetzt, wieder in Sicherheit, auch von Verzweiflung gepackt wird. Er will sie unbedingt zurückhaben und wird unseren Preis bezahlen.«


  Myrstal bemerkte ihr Geflüster und schickte die Sklavin hinaus.


  »Ihr redet über meine Trauer, nehme ich an«, sagte er. »Du kannst mir glauben, Raven, mein Kummer ist unerträglich. Der Gedanke an meine süße Krya in den Klauen eines Ungeheuers aus Magie und Finsternis, läßt mir das Blut in den Adern gefrieren.«


  Raven hockte sich an den Marmorrand des Beckens. Spellbinder, Silver neben sich, setzte sich auf die andere Seite. Karmana mit den übrigen stellten sich hinter den Altan und hielten ihn so in seiner Ecke fest. Raven wedelte mit der Hand durch das Wasser und bespritzte den Altan, der mit einem unsicheren Lächeln von einem grinsenden Gesicht zum anderen blickte.


  »Ihr wollt etwas«, sagte er. Der Verdacht auf Verrat flog über sein Gesicht, und er blickte zur Tür, wo Raven schwer bewaffnete Wächter entdeckte, die bereitstanden, ihrem Herren sofort zur Hilfe zu eilen.


  »Und du glaubst, die paar Mann würden uns Kummer machen?« fragte Raven lachend.


  »Warum nicht«, antwortete Myrstal vergnügt. »Auf die Dauer ist niemand gegen das Schwert gefeit, auch ihr nicht. Aber ich will euch nicht drohen. Ich brauche eure Hilfe, um Krya zu retten und werde gut dafür bezahlen.«


  »Du wirst für das bezahlen, was wir bereits für dich getan haben«, berichtete Spellbinder. »Und ich glaube nicht, daß du es gerne tun wirst.«


  Myrstal zuckte die Schultern, verlor den Halt und zappelte, bis er seine vorherige Haltung wieder innehatte. »Ihr habt eure neuen Kleider und Waffen aus dem besten Tirwand-Stahl, siebenmal gehärtet, bis er sogar Steine spaltet. Aber du hast recht. Es muß noch mehr sein  Gold vielleicht, Silber oder sind Juwelen nach eurem Geschmack?«


  Karmana strahlte, die Augen glühten vor Begierde. Auch einige der anderen schienen von der Aussicht auf solchen Reichtum beeindruckt. Raven schüttelte ernsthaft den Kopf.


  »Wir reiten«, sagte sie. »Wie sollten wir Gold transportieren? Etwas Gold, ja. Aber was wir eigentlich von dir verlangen, Myrstal, ist ein Versprechen.«


  Mißtrauisch hob Myrstal eine Augenbraue. »Ein Versprechen?«


  »Du wirst versprechen, nie wieder Krieg gegen ein anderes Land zu führen. Du wirst versprechen, keinen Rachefeldzug gegen Lorn und die Conil Nachta zu unternehmen. Du wirst versprechen, ein friedliebender König zu sein, der sein großes Reich regiert, ohne nach seinen Nachbarn zu schielen. Gib uns das Versprechen, und wir sind für unsere Taten in deinem Dienst belohnt. Versprich es, und wir werden dir Krya zurückbringen. Andernfalls kannst du selbst nach ihr suchen.«


  Myrstal war kalkweiß vor Verwirrung und Verzweiflung. »Ich kann nicht … ich kann nicht versprechen, nie wieder Krieg gegen ein anderes Land zu führen …«


  In seiner Aufregung verlor er endgültig den Halt und Jirrem lehnte sich nach vorne, bis er Myrstal unter Wasser drücken konnte, während Karmana und Raven hinter ihm zusammenrückten, um den zappelnden Altan vor den Blicken der Wächter zu verbergen. Als Jirrem ihn losließ, tauchte der Altan nach Atem ringend auf, blickte auf Raven, dann auf Spellbinder, unsicher, ob er schreien oder zustimmen sollte.


  »Entschuldigung«, sagte Jirrem. »Ich habe das Übergewicht bekommen.«


  Myrstal starrte über das rosafarbene Wasser, wo seine Zehen durch die Oberfläche brachen. Er sah betrübt aus. »Ohne eure Hilfe könnte ich Krya niemals finden. Ich habe nichts gegen Belthis Magie einzusetzen  außer dir, Spellbinder. Also brauche ich euch, und ich erkenne es an. Ich will Krya zurückhaben.« Er blickte zu Raven. »Also gut. Ich verspreche, Frieden zu halten, bis ein anderes Land mich angreift. Mehr kann ich nicht zugeben.«


  »Du könntest schon«, meinte Raven ärgerlich, seufzte aber dann, »aber wir werden es nicht von dir fordern.« Sie wußte, daß Myrstal, trotz allem, ein Mann von Wort war. Er würde sein Versprechen halten.


  


  *


  


  Also machten sie sich auf die Jagd nach Belthis, und als sie in der Morgendämmerung aus Kahrsaams Nordtor ritten, spürte Raven die Unruhe, die sie bei dem Gedanken an die bevorstehenden Ereignisse erfaßte. Es würden viele Tage vergehen, bis sie schließlich am Fuß der Eisgipfel standen, und es konnte noch länger dauern, bis sie Belthis fanden. Weder Mondschatten noch Spellbinder schienen übermäßig beunruhigt von der Größe der Aufgabe, die vor ihnen lag. Wie Raven, fürchteten sie nur das eigentliche Zusammentreffen.


  Sie folgten einem viel benutzten Weg, der durch hohe Schluchten und grasige Ebenen nach Norden führte. Überall gab es Dörfer und Städte und sie kamen an Hunderten von Karawanen vorbei, die zu den großen Städten zogen. Nach kurzer Zeit hatten sie das Ufer des Sees Thaal erreicht.


  Sie rasteten und erfrischten sich. Das Wasser des Sees war bitterkalt und dunkel, als decke es eine große Tiefe. Raven verspürte keine Lust darin zu schwimmen, aber Karmana machte sich nichts daraus und tollte lachend mit Silver in den flacheren Stellen am Ufer herum.


  Raven war froh, daß die beiden Krieger aus dem Norden ihre Feindschaft allmählich vergaßen. Genauso hatte sie es gewünscht.


  Ein Dorf der Fischer und Weber lag an dieser Seite des Sees und Spellbinder suchte die Ältesten und die Wächter auf, die bemerken mußten, wenn Fremde vorüberkamen.


  Er erfuhr, daß ein Mann, dessen Beschreibung nach Belthis klang, vor einigen Tagen durch das Dorf gekommen war. Begleitet wurde er von einem großen Mann in schwarz-roter Rüstung mit einem langen Bart und fettigem Haar unter einem wappenlosen Helm. Der Mann sei ein Waffenmeister gewesen, ein eigenartig ergebener Waffenmeister, denn er gehorchte den Befehlen des anderen ohne Widerspruch.


  Raven hatte keinen Zweifel, um wen es sich handelte. Mondschatten lauschte unbewegt und ließ durch nichts erkennen, welchen von beiden er suchte.


  Eine Frau war nicht bei ihnen gewesen, aber das war keine Überraschung. Arme Krya, dachte Raven. Die ganze Zeit gefangen und frierend in den Bergen. Sie fragte sich, ob diese zarte Frau solch eine Behandlung überleben konnte und dabei hatte sie ein unbehagliches Gefühl, denn ihre Erinnerungen an Krya waren gut.


  Nachdem er seine Geisel in seiner Bergfestung in Sicherheit hatte, war Belthis aufgebrochen, um den Befehl über sein neues Königreich zu übernehmen. Nach allem, was erzählt wurde, hatte er kaum mehr als zwei Tage im Palast zu Kahrsaam verbringen können, bevor er zusehen mußte, wie seine zusammengewürfelte Armee aus den Söhnen von Lorn und den Conil Nachta abzog. Er hatte nicht gezögert, sondern war sofort geflohen und hatte das Altanate wahrscheinlich schon verlassen, bevor Myrstal im Triumph in Kahrsaam einzog.


  Raven drängte weiter, nach Irkar, einem Hafen an der Grenze des Altanate, der den Irkand bewachte und den Weg in die Verlorenen Berge.


  Irkar erstreckte sich auf dem Kamm steiler Klippen, eine düstere und schmutzige Stadt, die von Truppen und Händlern wimmelte. Tiere und Kinder jagten sich in den grobgepflasterten Straßen, lieblos gebaute Wachtürme aus Holz erhoben sich auf den Klippen, als seien diese noch nicht hoch genug. Es war ein unruhiger Ort und seit der plötzlichen Besetzung durch die fremden Truppen aus dem Süden, grüßten Raven und ihre Begleiter nur Schweigen und mißtrauische Blicke.


  Ohne sich aufzuhalten ritten sie durch die schmalen Straßen und über die wimmelnden Marktplätze, bis sie den steilen Weg erreichten, der zum Hafen führte.


  Nur unwillig trugen die Pferde sie über die schlüpfrigen Steine und sie alle waren erleichtert, als sie an Bord von Todbringers Geschenk »Wellenbrecher« gehen konnten, der auf Ravens Anweisungen von Seeleuten aus dem Altanate nach Irkar gesegelt worden war.


  Spellbinder und Silver befragten die Männer, die an den Kais arbeiteten nach Belthis, aber zu ihrer Überraschung hatte niemand den Magier und seinen unverwechselbaren Begleiter gesehen.


  »Dann muß er den Landweg genommen haben«, meinte Spellbinder, als er das Wolfsschiff aus dem Hafen führte und an der Küste entlangfuhr, die sie im vergangenen Monat schon einmal entlanggesegelt waren.


  »Dann wird er einen guten Vorsprung haben«, sagte Raven. »Immerhin weiß er, wo sein Ziel liegt.«


  »Ja«, antwortete Spellbinder und blickte zu den Klippen hinauf, an denen sie vorüberglitten. Ein plötzlicher Windstoß packte das Schiff, das mit dem Bug tief in ein Wellental tauchte. »Zwischen dem Irkard und dem Eisfluß liegt ein Land, das ich kaum kenne, mit tiefen Tälern und bergumrahmten Schluchten. Es gehört Mut dazu, es zu durchreiten. Von den tausend Geheimnissen, die es birgt, erzählen nur Männer vom selben Schlag wie die, die behaupten, Quwhon erforscht zu haben.«


  Raven nickte. Das Land zwischen den Flüssen war weniger geheimnisumwittert als Quwhon, aber sie wußte, daß Forschungstrupps aus dem Altanate gelegentlich in die Schluchten hineinritten und nie wieder gesehen wurden. Der Grund lag wahrscheinlich bei feindlichen Stämmen, die das Gelände kannten und Vorteil daraus zogen, aber trotzdem fühlte sie sich von dem Lande angezogen. Wenn Belthis tatsächlich hindurchgeritten war, war er entweder ein Narr oder kannte sich in dem weiten Gebiet zwischen den Flüssen aus.


  Die rauhe See bekam Raven und Silver nicht besonders und sie hielten sich mit grünen Gesichtern unter Deck auf. Auch Mondschatten kam nur nach oben um zu essen oder sich zu erleichtern, die übrige Zeit blieb er in der Kabine und starrte blicklos gegen die Wand. Gelegentlich nahm er sein grünes Juwel heraus und ließ die Spinne über seine Hand und seinen Arm krabbeln. Raven bat ihn, das zu unterlassen, weil der Anblick des ekligen Geschöpfes sie unruhig machte, aber Mondschatten schien sie gar nicht zu hören.


  Ein Ruf von dem Ausguck hoch über dem Deck, brachte sie alle in Bewegung. Es war bitterkalt, der Tag ungefähr zur Hälfte vorbei, obwohl dichte Wolken die Sonne verhüllten. Die See ging hoch und führte Eisstücke mit, die Überreste der weißen Schollen, die aus der Mündung des Flusses trieben.


  Dort, wo die Küste sich einwärts bog und die Mündung des Flusses bezeichnete, konnten sie die verlassene Stadt sehen, die den Wasserweg einst bewacht hatte. Das Sonnenlicht brach sich auf Eis und Stahl, so daß für eine Weile wenigstens, die Stadt lebendig und schön wirkte, ein eisiges Juwel an der Küste eines feindlichen Meeres. Sie blickten über das aufgewühlte Wasser zu den Klippen der großen Halbinsel, die sich von den Eisgipfeln nach Süden erstreckte und die bekannten Gewässer von dem ungastlichen Meer Quwhons trennte.


  Sie befanden sich wirklich am Rande der Landkarte und Raven fröstelte, wenn sie daran dachte was weiter im Norden lag, hinter der natürlichen Barriere, hinter dem Vorstellungsvermögen von Sterblichen wie sie und ihre Freunde.


  Als das Wolfsschiff sich der Stadt näherte, verschwand der Anschein von Leben. Große Pfeiler und Türme aus Stahl erhoben sich aus der Ansammlung dichtgedrängter Gebäude, und über allem lag eine Schicht aus Eis. Es hing in großen Zapfen von Simsen und Dächern und wuchs säulengleich vom Boden durch die Gerüste von Gebäuden, die längst zerfallen waren.


  Auf einem der höchsten eisüberzogenen Türme wartete eine vertraute schwarze Gestalt und beobachtete sie aus starren, gelben Augen. Eisiger Nebel stieg auf, als sie den Schnabel zu einem heiseren Willkommensschrei öffnete, der wie ein Messer durch die kalte, stille Luft schnitt.


  


  XV


  


  EINE VISION, WIE EINE WAFFE,


  IST NUR EIN WERKZEUG;


  UND WIE EIN SCHWERT MUSS SIE


  SCHARF UND SICHER SEIN,


  WENN SIE IRGENDWELCHEN NUTZEN HABEN SOLL.


  


  Die Bücher von Kahrwhan


  


  Schlitternd und rutschend führte Raven ihre Freunde über die eisglatten Straßen zu dem hohen Gebäude, wo der Vogel immer noch saß.


  Mondschatten war kaum noch ansprechbar vor Aufregung. Er war überzeugt, daß der Crugoan sich dort verbarg, und daß der Vogel ihnen den Weg zeigte. Raven war vorsichtiger. Sie kannte die Art des geheimnisvollen Vogels, er bot niemals Lösungen auf einem goldenen  oder eisigen  Tablett an. Aber ganz sicher zeigte ihnen der Vogel etwas, der Meinung war auch Spellbinder.


  Es sah ziemlich komisch aus, wie sich die zehn Krieger die glitschigen Straßen und Stufen hinaufmühten, sich an jedem Vorsprung festhielten und doch manchmal den Halt verloren, fluchend einen Abhang hinunterrutschten, unten wieder aufstanden, sich den Eisstaub aus der Kleidung schlugen und sich erneut an den Aufstieg machten.


  Raven erreichte als erste ebenen Boden und die Grundmauern des Turmes, auf dem der Vogel immer noch wartete.


  Als sie aufblickte und wegen der unbarmherzigen Helligkeit die Augen zusammenkniff, flog der Vogel auf und kreiste über der zerstörten Stadt.


  »Flieg nicht zu weit, mein Freund«, murmelte Raven und half Spellbinder, der auf den letzten Schritten zu stürzen drohte. Einer nach dem anderen gesellte sich zu ihnen, und sie versammelten sich vor dem dünnen Eisvorhang der sich vor dem dreieckigen Eingang des Turmes gebildet hatte.


  Mit gezogenen Schwertern, bereit, auf jede Bewegung zu reagieren, traten Silver und Jirrem an den Eisvorhang und zerschlugen ihn. Er fiel mit einem seltsam melodischen Klang und Raven führte ihre Freunde durch die Öffnung, aus der ein warmer Luftzug wehte.


  Sie fanden sich in einem großen Saal wieder, so hoch und weit, daß er den ganzen Turm einzunehmen schien. Dunkelheit erfüllte den größten Teil des Raumes, aber Ravens Augen wurden von dem großen Band schillernder Farben angezogen, der sich von einer Seite zur anderen spannte  ein Regenbogen. Er verbreitete kein Licht, er war einfach da, funkelnd, lockend.


  Raven erinnerte sich an die Worte des Orakels von Uthaan: »Nach Norden, wo ein Regenbogen den Schlüssel birgt.«


  Sie ging weiter, bis das Band aus Farben sich über ihrem Kopf spannte.


  »Wo ist der Schlüssel?« rief sie, verwirrt und unsicher, was sie tun sollte.


  »Ich weiß von keinem Schlüssel«, antwortete eine Stimme aus der Dunkelheit, »aber ich bin der Regenbogenträumer und ein Alptraum verfolgt mich.«


  Raven zuckte zurück, bis sie Silvers Atem neben sich spürte. Aus der Dunkelheit hinter dem Regenbogen trat eine gebeugte Gestalt in das matte Licht, das durch den Eingang kam. Ein alter Mann mit grauem, langem Haar in abgetragenen Gewändern, die mit dünnen Lederschnüren an seinen gebrechlichen Körper gehalten wurden. Er streckte schwache Hände nach Raven aus, und endlich löste sie den Blick von seinem Körper und blickte in seine Augen.


  Weiße Augäpfel, durchzogen von roten Streifen  sie starrten blind und tot durch sie hindurch. Die Lippen des alten Mannes bewegten sich: »Tretet näher, wer immer ihr seid. Ich bin kein Mann, der Furcht erregen kann. Ich bin der Regenbogenträumer, und ihr seid in meinem Haus. Ich heiße euch willkommen, aber sagt mir, wer ihr seid.«


  Raven trat vor und griff die ausgestreckte Hand, während sie ihr Schwert in die Hülle schob.


  »Ich bin Raven«, sagte sie. »Meine Gefährten stammen aus allen Ländern um das Weltherz.«


  »Willkommen, Raven«, antwortete der Regenbogenträumer. »Man nennt mich Roblak. Wie du sehen kannst, bin ich nicht mehr der Mann der ich einmal war, aber dann lebe ich in dieser Eiswüste auch schon länger, als ich mich erinnern kann. Einst war ich der Seher eines großen Königs, aber die Zeit und Unglück wirkten zusammen, um ihn von dieser Welt zu entfernen und sein Königreich mit ihm. Als das Eis kam, zerstörte es diese Stadt, und ich fand einen Zufluchtsort, einen Schutz gegen die Kräfte, die sich gegen mich verbündet hatten. Ich stammte nicht aus dieser Stadt, aber in der Zeit meiner Not nahm sie mich auf.«


  Spellbinder hielt den Atem an, und Raven wandte ihm den Kopf zu. Der Magier betrachtete den blinden Mann mit dem Ausdruck höchsten Erstaunens. »Das Eis bedeckt diese Stadt seit hundert Generationen. Es kam hierher, als die Eisgipfel ebensowenig vereist waren wie die Feuerberge im Süden.«


  »Vielleicht«, meinte der Träumer, um dessen weiße Lippen ein flüchtiges Lächeln spielte, »hat die Zeit verschiedene Bedeutung für verschiedene Menschen. Ich bin ein alter Mann, genügt es nicht, das zu wissen?«


  »Doch«, antwortete Spellbinder, voll Ehrfurcht vor diesem Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit. Raven, die immer noch Roblaks Hand hielt, schüttelte den Kopf.


  »Wo war deine Heimat?« fragte sie.


  Roblak lächelte. »Dein Schicksal wird dich bald dorthin führen. Wenigstens zu dem, was davon übriggeblieben ist.«


  Er drehte sich um und schritt zurück in die regenbogenüberspannte Dunkelheit. Raven und Spellbinder folgten ihm und bemerkten, als sie weiter in den Turm hineinkamen, daß das Gebäude von einem grünlichen Licht erhellt wurde, das nur aufleuchtete, wenn sie hindurchgingen.


  »Ich träumte«, sagte Roblak, »von einem Magier. Er wird begleitet von einem riesigen Mann, der in Schwarz und Gold und Rot gekleidet ist und ein furchtbares Schwert trägt, das keinen Namen hat. Er ist ein Schwertkämpfer von großer Fähigkeit. Er ist ein wilder, schreckerregender Mann. Und der Magier, wenn er auch alt ist, ist angefüllt von Bösem. Bei ihnen ist ein Schatten … mehr kann ich nicht erkennen. Sie verbergen sich in den hohen Bergen, wo der Eisfluß sich teilt, und Frostkrieger eifersüchtig ihr Reich verteidigen. Sie haben eine Frau bei sich.


  Sie ist ein zerbrechliches Ding und sehr verzweifelt. Der große Mann hat mehrfach ihren Körper gebraucht, ihn auf tausend verschiedene Arten benutzt, und die Frau ist nun dem Tode nahe. Sie ist von hoher Geburt und stolz, aber ihr Stolz ist fast aufgebraucht, und ihre Kraft verläßt sie.«


  Aus der Dunkelheit murmelte Karmana Obszönitäten. Raven hörte es, und hätte es ihr am liebsten gleichgetan. Auch sie hatte den kalten Schauder gespürt, als der Regenbogenträumer Donwaynes Schandtaten beschrieb. Arme Krya, dachte Raven. Vergewaltigt zu werden ist schlimm genug, wenn man kräftig ist, aber Krya war schwach und zart, und die Gewalttat mußte sie dem Tode nahegebracht haben.


  Sie sagte: »Du hast das geträumt, aber muß es auch in Wirklichkeit so sein?«


  »Wenn ich träume, träume ich die Wahrheit«, antwortete Roblak. »Dieser Traum verfolgt mich seit Tagen und auch jetzt noch. Wenn ich so deutlich von Bösem träume, weiß ich, daß bald seine Feinde kommen werden. Es war immer so. Ich habe den Mann beschrieben, den ihr sucht, nicht wahr?«


  Raven nickte. »Er verbirgt sich in den Eisgipfeln«, fuhr Roblak fort, »in einer Höhle, die sich in einer steilen Klippe öffnet, eisbedeckt und tückisch. Der Weg zu dieser Höhle führt durch ein Tor aus Knochen, am ersten kleinen Zufluß des Eisflusses. Wenn ihr das Tor passiert habt, werdet ihr einen Tunnel finden, der in den Fels führt und nach diesem Tunnel eine Wendeltreppe, die im Inneren des Berges emporsteigt, erbaut in einem Zeitalter, das unglaublich weit in unserer Vergangenheit liegt. Aber der Tunnel wird bewacht. Seid vorsichtig.«


  »All das hast du geträumt«, meinte Raven ehrfürchtig. »Aber ist es immer noch so? Woher wissen wir, ob der böse Mann die Höhle nicht verlassen hat?«


  Roblak streckte die Hand aus und ließ seine Finger über ihr Gesicht gleiten. »Ein starkes Gesicht«, sagte er, »und schön. Ich spüre keinen Zweifel darin. Du weißt, daß du meiner Vision trauen kannst, Raven.« Er lächelte. »Sieh auf den Regenbogen.«


  Mit einem leichten Schuldgefühl wegen ihrer Zweifel, drehte Raven sich um und betrachtete die schimmernden Farben des Bogens.


  Roblak sagte: »Der Regenbogen besteht aus allem, was gesehen werden kann  alles was deine Augen aus der Entfernung aufnehmen, können sie nur wegen der Farbe erkennen: Grün und Rot und alle Farbschattierungen die es gibt. Alles was in einem Regenbogen gesehen werden kann, Raven, kann ich in meinen Träumen sehen. Aber es ist nicht die Zeit, hier zu verweilen und nachzudenken. Die Strömung des Eisflusses ist für euch ungünstig, und der Wind ist wechselhaft. Eure Reise wird hart werden und kalt.«


  Raven blickte Spellbinder an, und dann betrachteten beide den alten Mann, der in einem Stuhl Platz nahm und sich dabei an den Armlehnen festhielt, als befürchte er, herunterzufallen. Seine leeren Augen starrten auf die offene Tür des Turmes. »Geht!« sagte er. »Ich spüre eure Freundschaft für mich, aber ich brauche kein Mitleid. Ich bin zufrieden und im Frieden mit mir selbst, nun, da ich meinen Alptraum erzählt habe und er mich nicht verfolgen wird.«


  Raven wandte sich als erste ab, Spellbinder folgte ihr und gemeinsam traten sie mit ihren Freunden in die schneidende Kälte hinaus. Hinter ihnen bildete sich knisternd ein neuer Vorhang aus Eis über dem Eingang zum Turm des Regenbogenträumers.


  Mondschatten setzte sich auf die steile Straße und rutschte sie immer schneller hinunter. Unten angekommen lachte er, ein aufmunterndes Geräusch in der Stille der toten Stadt.


  


  *


  


  Eine Zeitlang waren die Küstenwinde ihnen wohlgesonnen und trieben sie gegen die Strömung des Eisflusses voran. Sie kamen schneller voran als ein Pferd, aber nicht so schnell, daß es Spellbinder, der am Ruder stand, unmöglich wurde, den Eisschollen auszuweichen, die in Mengen auf dem Wasser trieben.


  Die Stadt verschwand im Westen, das Funkeln der Türme erlosch, als die Sonne hinter roten Wolken unterging. Vor ihnen, in der Ferne, erhoben sich die Eisgipfel über den Nebel und drohten mit all der Kraft des Winters, schneebedeckter Felsen und eisüberzogener Pfade. Der Fluß schien sich über eine Länge von hundert Kli zu erstrecken, oft waren seine zahlreichen Windungen so mit Eis blockiert, daß Spellbinder seine Kräfte mit einfachen, eisbrechenden Sprüchen verschwenden mußte.


  Langsam drehte sich der Wind, wehte ihnen entgegen und als die Nacht anbrach, machten sie das Schiff an einigen Felsen im Flußbett fest und bereiteten sich auf eine bittere Nacht vor.


  Der Morgen versprach einen hellen Tag mit wenig Wolken, aber immer noch stand der Wind ihnen entgegen und sie hatten nicht genug Leute, um die Ruder zu besetzen. Eine Zeitlang betrachtete Raven die Berge, bewunderte ihre Schroffheit und die Art, wie sie ähnlich den Reißzähnen eines gewaltigen Tieres in die Höhe ragten.


  Als der Wind etwas nachließ, stellte sich heraus, daß sie mit der Arbeit an den Rudern das Schiff in annehmbarer Geschwindigkeit flußaufwärts bringen konnten. Zusätzlich befestigten sie ein Seil am Bug, das von den stärksten der Söldner benutzt wurde, um das Schiff an Land weiterzuziehen. Während sie ihr Ruder bediente, sah Raven den großen Vogel, der ihr Gefährte war, aus dem Norden auftauchen, aus Richtung der Berge.


  Mit einem Schauder überlegte Raven, was das bedeutete: der Vogel war bis nach Quwhon geflogen, ohne sich um die natürlichen Grenzen zu bekümmern.


  Und wenn der Vogel so leicht nach Quwhon gelangen konnte, hieß das nichts anderes, als das Raven ihm in ihrem Dienst für das Chaos dorthin folgen würde.


  Der Gedanke behagte ihr gar nicht.


  


  *


  


  An der ersten Flußgabelung drehte der Wind sich wieder zu ihren Gunsten.


  Das Segel entfaltete sich klatschend, und das Auge der Allmutter richtete sie auf die Eisgipfel vor ihnen.


  Das Schiff wurde in dem zusammenströmenden Wasser der beiden Flüsse umhergeworfen, aber langsam passierte es die unruhige Stelle und segelte glatt und schnell in den letzten Morgen dieser Reise.


  Raven saß bei Mondschatten unter Deck, als Spellbinders Ruf sie aufschreckte. Mondschatten verlor erneut seine Kraft, die zunehmende Kälte seiner Haut war ein sicheres Zeichen dafür, daß der Mond im Abnehmen begriffen war.


  An Deck fand sie Spellbinder am Bug und Jirrem am Ruder. Vor ihnen überspannte ein gewaltiges Tor den Fluß. Es bestand aus den Knochen von Riesen oder vielleicht eines unbekannten Tieres, das die Berge im Norden bewohnte. Vom Querbalken des Tores baumelten mehr als hundert Schädel, gespalten und zerschmettert auf furchtbare Art. Der Wind bewegte sie hin und her und das Tor knarrte, wenn die Knochen die Lederriemen spannten, die sie zusammenhielten.


  Das Schiff glitt unter dem Tor hindurch und alle, die sich an Deck befanden, verfielen in Schweigen. Bevor das Schiff das Tor endgültig hinter sich gelassen hatte, löste sich einer der Schädel aus seiner Halterung und zersplitterte auf dem Deck. Im selben Augenblick breitete Spellbinder die Arme aus, rief einige Worte und die Splitter verschwanden, wie von einem Sturm davongeblasen.


  Verwirrt drehte Raven sich zu dem Magier um, aber schon lenkte Jirrems Ausruf ihre Aufmerksamkeit auf die Höhle am Fuß der Klippe, die ihren Zugang zu dem nächsten der eisbedeckten Gipfel blockierte.


  »Da liegt unser Weg zu Belthis!« schrie Karmana und sprang in die Wanten um besser sehen zu können. Mondschatten lehnte sich gegen die Reling, die Knöchel seiner Hände wurden weiß, so fest umklammerte er das Holz.


  Licht gleißte um den Höhleneingang, aber jeder hielt es für den Widerschein der Sonne auf das Eis.


  Sie machten das Wolfsschiff an schwarzen Felsblöcken fest, nahmen allen Proviant, den sie tragen konnten, und schlangen sich Bogen und Schwerter so um den Körper, daß sie leicht zu greifen waren. Der Weg wand sich zwischen Felsen und Eisplatten hindurch, aber Raven bewegte sich schnell und sicher über den trügerischen Boden.


  Als sie höher kamen, traten sie aus dem Schutz des Flußtales heraus und spürten den eisigen Wind, der durch jeden Umhang, jede Rüstung zu dringen schien und nicht nur ihre Körper, sondern auch die Seele durchflutete. Mit dem Wind kamen kleine Eissplitter, die sich in die Haare setzten und an der Haut hängen blieben.


  Endlich erreichten sie den Windschatten der Felswand, und es wurde etwas besser. Schnee wirbelte durch die Luft, ein weißer Schleier gegen den dunklen, stürmischen Himmel. Der anfängliche Sonnenschein, war längst von den winterlichen Wolken zugedeckt worden.


  Vor ihnen gähnte die Höhle, so jedenfalls empfand Raven den Anblick: ein großer Rachen im Fels, weit geöffnet vor Langeweile. Seltsame Geräusche kamen aus dem Rachen, kein Wind, sondern nur das Geräusch von fließendem Wasser, das von dem Felsgewölbe vervielfacht wurde.


  »Dort«, sagte Spellbinder, »liegt das letzte Stück unseres Weges. Ein Gefühl der Bewunderung kann ich nicht leugnen, die Treppe mißt wenigstens einen Kli vom Fuß bis zur Spitze.«


  Silver stöhnte: »Wir werden nicht einmal mehr Kraft haben, um diesen Belthis anzuschreien.«


  »Wir werden Kraft genug haben, um den Crugoan zu zerstören«, meinte Mondschatten sanft.


  Arreena, die dem Trupp vorausgeeilt war und über einige eisbedeckte Felsen blickte, drehte sich um und zischte: »Vielleicht leben wir gar nicht so lange.«


  Zuerst verstand Raven die Frau aus Kragg nicht, aber dann zerbarst ein dünner Speer aus Eis auf den Felsen vor ihr.


  Arreena schrie auf und duckte sich in Sicherheit. Raven schrie eine Warnung und ihre Begleiter verteilten sich nach allen Seiten, die Schwerter gezogen, die Umhänge zurückgeschlagen, um die Arme freizuhaben.


  Es waren nur noch tausend Schritte bis zu der Höhle, aber während sie noch in diese Richtung blickten, erschien eine Gruppe von Kriegern wie aus dem Boden gewachsen, zwischen Raven und ihrem Ziel.


  Eis knirschte, wenn sie sich bewegten, Licht strahlte von der glatten Oberfläche ihrer Körper, Eissplitter bildeten ihr Haar und den Bart, der Atem zwischen ihren kristallenen Lippen konnte nicht kälter sein, als das eisige Fleisch dieser Schneekrieger.


  Die Sonne kehrte zurück, und die Männer aus Eis brannten mit ihrem Licht. Raven beschattete ihre Augen gegen den Glanz, und Karmana schüttelte den Kopf, das Schwert gesenkt. Keiner von ihnen, nicht einmal Spellbinder, hatte je solche Geschöpfe gesehen.


  »Sie scheinen aus Eis zu bestehen«, bemerkte Mondschatten überflüssigerweise. »Wie kämpft man gegen gefrorenes Wasser? Haben Schwerter hier einen Nutzen?«


  Karmana sprang plötzlich vor, gefolgt von Jirrem, der beide Schwerter gezogen hatte und sie drohend schwenkte. Raven erstarrte, als sie zusehen mußte, wie die Frostkrieger sich um ihre beiden Leute sammelten. Eisschwerter blitzten, und blauer Stahl parierte den Schlag. Das Eis hielt und klang laut in der Stille. Karmana täuschte und duckte sich, aber die Frostkrieger folgten geschmeidig ihren Bewegungen und versuchten, ihre Verteidigung zu durchbrechen. Raven sah, wie die farblosen Augen vor Vergnügen glühten und kristallene Herzen in den Körpern der Eisgeschöpfe rascher schlugen.


  Einmal und einmal nur traf Karmanas Schwert auf »Fleisch«. Mit dem Geräusch eines zerbrechenden Glasgefäßes zersplitterte der Krieger von der Brust bis zum Rücken. Dann wurde Karmana zurückgetrieben, der eine Sieg hatte ihr keinen Erfolg gebracht. Auch Jirrem kämpfte gut, aber plötzlich legte er die Hand über die Augen und flüchtete zurück zu seinen Kameraden. »Sie blenden mich!« schrie er und auch Karmana, die Augen halbgeschlossen gegen das blendende Licht, wich zurück.


  Ein Eisspeer surrte auf Jirrem zu, traf ihn zwischen den Schulterblättern und tauchte blutbeschmiert zwischen seinen Rippen auf. Er keuchte vor Schmerz, Karmana packte ihn und zerrte ihn in Sicherheit, wobei ein zweiter Speer an ihrer Schulter abglitt und sie aufschreien ließ.


  Sie schlitterte in die Deckung der Felsen, und Spellbinder fiel augenblicklich neben Jirrem in die Knie, um seine Schmerzen zu lindern. Der Speer war in seinem Körper geschmolzen und Spellbinder blieb nichts weiter, als die letzten Splitter aus der Wunde zu entfernen, als Jirrems Hände sich schon im Tod entspannten.


  Es gab ein Geräusch, wie von Eisstücken, die einen Hang hinunterklirren  das Lachen der Frostkrieger.


  Raven zog die Wurfsterne aus ihrem Gürtel und hielt sie zwischen den Fingern: das Schwert wütend vor sich gestreckt stürmte sie auf die Geschöpfe zu, die Jirrem getötet hatten.


  Aber ein Ruf ließ sie zögern. Silver eilte an ihr vorbei, und seine Stimme klang so bestimmt und drängend, daß sie einige Schritte nach hinten tat und sich in der Geborgenheit von Spellbinders Armen wiederfand.


  Zusammen beobachteten sie, wie Silver seine Kleidung ablegte, ohne sich um die Kälte zu kümmern.


  Die Frostkrieger drangen auf ihn ein, das Glitzern ihrer Körper schmerzte in Ravens Augen.


  Aber Silver, das Schwert fest in der linken Hand, breitete weit die Arme aus. Augenblicklich verschwand seine kälteweiße Haut unter einem silbernen Schimmer, der sich über seinen ganzen Leib ausbreitete und glänzte wie Stahl aus Tirwand, neu und strahlend aus der Esse des Schmiedes.


  Die Frostkrieger wurden von ihrem eigenen Schimmer geblendet, und Silvers Schwert fuhr unter sie, wie die Sense des Bauern in das Korn. Sie zerplatzten und zersprangen in Tausende von kleinen Splittern, verwandelten sich in eisigen Staub, als Silver ihren Untergang besiegelte.


  Nach wenigen Minuten war es vorbei. Schwer atmend stand Silver zwischen dem zerschmelzenden Eisgeröll, während seine Haut wieder eine normale Färbung annahm, und seine Gefährten vorsichtig den Abhang hinaufkamen.


  Er kleidete sich an.


  Raven drückte ihre Hände gegen seine Wangen, um ihn zu wärmen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ihn sofort wieder in eine leuchtende Silberstatue verwandelte.


  Mondschatten bewegte sich auf die Höhle zu und rief nach den anderen, um sie daran zu erinnern, daß keine Zeit zu verlieren war.


  Sie folgten ihm und gelangten endlich zu der Treppe, die sie zum Gipfel des Felsens führte.


  


  XVI


  


  ORDNUNG UND CHAOS ENTSTEHEN


  EINS AUS DEM ANDEREN.


  EIN WERKZEUG, DAS BESTIMMT IST,


  DAS EINE ZU ERSCHAFFEN,


  MUSS BEREIT SEIN, SICH BEIDER ZU BEDIENEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Die Frau schrie, leise, fast unhörbar. In ihrer Ecke, qualvoll auf kalten Steinen gefesselt, versuchte sie, ihren Körper zu bewegen, um den Schmerz zu lindern, der ihren ganzen Körper erfüllte, sich von ihrem Leib bis in den Kopf und durch alle Glieder zog. Nie hatte sie Schmerz gekannt, außer den unvermeidlichen Schmerzen aller Weiblichkeit und deshalb traf sie diese Pein doppelt.


  Der Dunkle Mann wanderte sinnlos, ruhelos umher. Der Gestank, der von ihm ausging, war überwältigend, der Gestank nach Exkrementen und Blut und nach seinem Geschlecht, der widerliche, beißende Geruch seiner Geschlechtsteile, benutzt, aber nicht gereinigt, der aus all seinen Poren zu dringen schien. Seine schwarze Rüstung war stumpf, das strähnige Haar glänzte vor Fett. Er beugte sich über die Frau, erstickte sie mit seinem gräßlichen Atem. Er lachte, aber das Lachen war hohl und tot wie seine Augen. Sein Geschlecht war für den Augenblick befriedigt, aber bald würde es sich wieder regen und die Frau wimmerte, wenn sie an den Schmerz dachte, der ihr erneut widerfahren würde.


  Der kleine Mann starrte unbeweglich auf die obersten Stufen der Treppe. Hinter seinem steinernen Sessel tobten die Stürme eines anderen Landes und wagten es nicht, in diese Höhle einzudringen. Seine Augen waren dunkel, das Gesicht eingefallen wie ein Totenkopf. Schwarze Gewänder wärmten ihn, aber seine Hände zitterten, als er die Dunkelheit beobachtete und den näherkommenden Geräuschen lauschte. »Sie kommen«, flüsterte er. »Sie kommen … Raven kommt … bald genug wird sie die Narrheit ihres Unternehmens erkennen … und Spellbinder ebenfalls … er kommt … oh, Spellbinder, du hattest nie Verstand genug, um eine Falle zu erkennen … bald werde ich dich vernichten … und auch Raven … euch alle werde ich töten …«


  Und eine zweite Stimme sprach in der Stille, eine fremde Stimme, die weder dem kleinen Mann, noch dem Dunklen Mann noch der Frau gehörte: »Er kommt … er kommt … aber er kann mich nicht erkennen … er wird mich nicht erkennen … nicht in dieser sterblichen Hülle … oder sollte es möglich sein, daß er mich so bald gefunden hat? … Nein, es ist nicht möglich …«


  Und durch dieses Flüstern klangen die Schreie der Frau, die ahnte, daß sie bald frei sein würde.


  


  *


  


  Der Aufstieg schien keine Ende zu nehmen, aber als sie sich mit schmerzenden Gliedern die letzte Windung der Treppe hinaufschleppte, wobei sie sich mit beiden Händen an den Wänden abstützen mußte, fühlte sie einen kühlen Luftzug und den schweren Tiergeruch eines ungewaschenen Mannes. Da wußte sie, daß sie ihr Ziel fast erreicht hatte.


  Sie setzte sich für einen Augenblick auf die eiskalten Steine, zog ihr Schwert und versuchte, aus dem Blitzen der Klinge neue Kraft zu saugen. Ein matter Lichtstrahl brach sich auf dem Stahl und sie streichelte die Waffe geistesabwesend, während sie den Schritten der Freunde lauschte, die sie weit hinter sich gelassen hatte. Nur einer war ihr gefolgt, hatte sich aber aus ihrer Sichtweite gehalten. Jetzt konnte sie hören, wie er wieder näherkam und sie hatte das Gefühl, daß es sich um Spellbinder handelte.


  Als sie sich etwas ausgeruht hatte und wieder bei Atem war, stand sie auf, schob den ishkarischen Armschild an ihrem Handgelenk nach vorne, bis die tödliche Spitze über ihre Faust hinausragte und stieg die letzten Stufen der Felstreppe hinauf.


  Behutsam durchschritt sie den kurzen Gang, der in völliger Dunkelheit zu der vor ihr liegenden Höhle führte.


  Mit einem Satz sprang sie durch den Eingang und kauerte sich nieder, wie ein angriffbereites, wildes Tier. In wenigen Sekunden hatte sie ihre Umgebung in sich aufgenommen. Die Höhle war groß, niedrig und offen für Wind und Wetter. Vor sich konnte sie den bewölkten Himmel sehen und die dunstigen Schneegipfel der Berge.


  Eine Frau wimmerte leise und Raven versuchte sie in der Dunkelheit zu finden. Sie ging bis zu der zweiten Höhlenöffnung, durch die sie die Berge sehen konnte und wandte sich um.


  Jemand versetzte ihr einen Stoß, sie taumelte und kam gerade noch rechtzeitig herum, um den gewaltigen Schlag eines Mannes abzuwehren, den sie nur zu gut kannte.


  Sein Lachen beleidigte sie. Sein Geruch widerte sie an.


  Donwayne, der Waffenmeister, stand dort und noch während er lachte, versuchte er wieder, sie zu töten.


  Raven gab seine Schläge zurück. »Dieses Mal werde ich dich für immer vernichten!« schrie sie. »Keine List mehr, Donwayne, keine Hilfe von deinem Magierfreund.«


  Eine Sorge nagte an ihr: wo war Belthis?


  Blut floß über Donwaynes Gesicht, als Ravens Klinge in seine Wange biß, bevor er den Schlag aufhalten konnte. Er brüllte wie ein Tier. Raven fühlte sich unbehaglich. Obwohl sie angriff und parierte, wich sie unwillkürlich zurück, ihre Ohren dröhnten von dem Klirren der Schwerter, die aufeinandertrafen.


  Endlich verstand sie ihre Unruhe. Eine Leblosigkeit war in Donwaynes Augen, ein schrecklicher, leerer Blick, der Blick eines Toten. Er starrte sie an und lachte, aber in seinen Augen stand keine Gier nach Blut, keine Mordlust  es waren tote Augen und Raven hatte das Gefühl, kein lebendes Wesen, sondern einen Schatten, ein Trugbild zu bekämpfen … zu spät hatte sie Verständnis für Silver, den es so schwer angekommen war, gegen den Geist Argors zu kämpfen. Krieger wurden ausgebildet, auf jeden Ausdruck der Augen und des Gesichts ihres Gegners zu reagieren. Gegen einen Mann anzutreten, dessen Gesicht eine Totenmaske war, war die schwerste Aufgabe, die es gab.


  Einen Augenblick später wurde ihr das Schwert aus der Hand geschlagen und schlitterte über den Boden in Richtung der Treppe.


  Donwayne heulte triumphierend und führte einen letzten Schlag nach Ravens Kopf, der ihren Kopf bis zum Nacken spalten mußte.


  Sie fing den Schlag mit dem Armschild ab, stieß mit der Spitze nach Donwayne und traf ihn an Kinn und Brust, bis sein Schwert erneut herumschwang, um ihr den tödlichen Schlag zu versetzen.


  Sie wußte, daß es sich nur noch um Minuten handeln konnte, bis ihr kleiner Schild Donwaynes Schwert nicht mehr standhalten konnte. Langsam wich sie zurück, bis sie auf dem kleinen Vorsprung an der Höhlenöffnung stand, wo der Fels senkrecht abfiel. Einen kurzen Augenblick konnte sie über die Schulter sehen und bemerkte eine in den Fels gehauene Treppe, die in die Tiefe führte, aber die Stufen waren schmal und der Abgrund schien unendlich.


  Plötzlich fing sich eisiger Wind in ihren Kleidern und Haaren und wollte sie aus der Höhle zerren. Was immer den Sturm zuvor von der Höhle abgehalten hatte, es war verschwunden und das Unwetter suchte sie in die Tiefe zu stürzen.


  Donwayne drang unablässig auf sie ein, und sie wehrte ihn ab und griff ihn an, bis ihr Arm schmerzte und sie nach einer Atempause verlangte.


  In einem Winkel der Höhle konnte Raven eine dunkle Gestalt erkennen, die sie beobachtete. Zähne blitzten, als der Mann grinste und, ohne es genau sehen zu können, wußte sie instinktiv, daß es Belthis war. Und ebenso wußte sie, daß ihr Schicksal besiegelt war, denn mit einem einzigen Spruch konnte er sie aus der Höhle und in den Abgrund stoßen.


  Dann sprang der Krieger, der ihr auf der Treppe so nahe auf den Fersen gewesen war, in die Höhle, bückte sich nach ihrem Schwert und warf es ihr zu. Sie fing es mit dem Griff, den Argor sie gelehrt hatte und schlug nach Donwayne, aber obwohl sie ihm die Kopfhaut unter dem Helmrand aufschlitzte, lachte er nur.


  Der andere Krieger lief herbei und stellte sich dem großen Mann.


  Zu Ravens Überraschung war es Karmanas geschmeidiger Körper, der sich zwischen sie und den Waffenmeister schob und seine Schläge auffing.


  »Laß ihn mir!« schrie Raven zornig.


  »Zurück, Raven! Er gehört mir, für das, was er mir angetan hat.«


  Karmanas Schwert traf auf Fleisch, und Donwayne grunzte vor Schmerz. Sein eigenes Schwert blitzte auf das Mädchen aus dem Norden herab, und wo die Spitze ihre Stirn ritzte, floß Blut über ihr Gesicht. Sie schwang ihre Klinge über seinen Magen. Die Rüstung gab nach, und auf der weißen Haut erschien eine schmale rote Linie. Donwayne lachte wieder.


  Raven, die ihre Kraft zurückgewonnen hatte, näherte sich den Kämpfenden, bereit, zuzuschlagen.


  Donwayne parierte einen wilden Hieb von Karmana und dabei lag sein Nacken ungeschützt vor Ravens Schwert. Sie zögerte keinen Augenblick, triumphierte bei dem Gedanken, daß sie ihren Feind jetzt endlich töten konnte …


  Aber Karmanas Waffe hielt ihren Schlag auf, und wieder schrie das Mädchen: »Er gehört mir!«


  Das nächste, was Raven wußte, war, daß Donwayne sie mit der flachen Klinge getroffen hatte und daß sie am Rande des Abgrunds taumelte. Ihre Füße glitten ab und mit einer letzten verzweifelten Bewegung packte sie Donwaynes Haar und zog ihn mit sich.


  Mit schwingenden Armen stürzte er an der Felswand entlang, aber ein Windstoß trieb ihn auf die schmalen Stufen zu und dort krallte er sich fest. Er schrie und lachte, um Karmana zu zeigen, daß er nicht verloren war, sondern festen Halt fand.


  Raven, die an ihrem Finger an dem eisüberzogenen, glitschigen Vorsprung hing, war völlig hilflos. Diesmal gab es keinen Silver, der sie auffing, wenn sie stürzte, und sie wußte, daß es nur noch Augenblicke dauerte, bis ihre Finger nachgaben und sie auf den felsigen Boden des Abgrunds stürzte.


  Karl ir Donwayne kletterte die Stufen ins Tal hinunter, und Karmana schrie vor Wut, als sie ihre Beute entkommen sah. Es wäre ihr ein leichtes gewesen, ihn noch einzuholen, aber ihr Blick flog von ihrem Feind zu Raven und wieder zurück, als könne sie sich nicht entscheiden, was sie tun sollte. Endlich legte sie sich auf den Bauch, streckte die Hand aus und zerrte Raven unter Aufbietung aller Kraft in die Sicherheit der Höhle.


  Neben Raven kniete sie sich nieder, wischte ihr den Schnee und den Schweiß aus dem Gesicht und lächelte beruhigend.


  Einen Augenblick später gab es ein Geräusch wie von einem Schlag, Karmana schrie auf und streckte die Arme aus, um die Balance zu halten. Aber da war nichts, an dem sie sich festklammern konnte, als eine unsichtbare Hand sie über den Felsrand stieß.


  Raven war stumm vor Entsetzen, als sie sich umdrehte und Karmanas Körper fallen sah, bis er in der Tiefe verschwand, und nur ein kurzes Aufleuchten von Rot ihren sofortigen Tod verkündete.


  Beinahe zu verwirrt und erschüttert, um denken zu können, kam Raven auf die Füße und betastete vorsichtig einen Schnitt über ihrer linken Augenbraue. Das Blut war gefroren, trotzdem war die Berührung schmerzhaft.


  Sie konnte hören, daß jemand die letzten Stufen der Treppe hinaufstürmte, aber die Gefahr, die sich ihr grinsend näherte, war viel näher.


  Gekleidet in dunkles Rot, mit Gold- und Silberbändern um Nacken und Arme, das weiße Haar, das die hohe Stirn freigab, die kalten Augen und die trockenen, dünnen Lippen, die die Grausamkeit des Mannes verrieten  es war Belthis!


  Bevor Raven sich auch nur bewegen konnte, packte sie eine unsichtbare Hand, dieselbe, die Karmana in den Tod gestürzt hatte. Sie wehrte sich gegen den Griff, aber ihr Körper war unbeweglich. Sie fühlte, wie sie zu dem Vorsprung geschoben wurde, spürte den eisigen Wind durch ihre Kleider und wußte, wenn es nicht Spellbinder war, den sie auf der Treppe hörte, war sie verloren.


  Belthis stand vor ihr, die Augen glühten vor Wut und Haß. »Es wäre herrlich gewesen«, sagte er. »Ein Viertel der Welt hätte ich beherrscht und mit den Armeen, die mir zur Verfügung standen, wäre ich bis nach Xandron gezogen, und da wäre niemand gewesen, der mich aufhalten konnte.«


  »Ich hätte dich aufgehalten«, erwiderte Raven bitter. »Oder vielmehr, ich habe es bereits getan.«


  »Mit der Hilfe von Spellbinder«, gab Belthis gelassen zurück. Seine Stimme klang wie das Zischen einer Schlange, seine Augen hatten den lähmenden Blick einer Schlange. »Aber ich kann nicht leugnen, daß du mir mehr Ärger bereitet hast, als gut für dich ist und daß es dir gelungen ist, einen großen Traum zu zerstören. Dafür wirst du sterben. Deshalb habe ich auf dich gewartet, weil ich wußte, daß du mir folgen würdest, daß der alte Mann an der Mündung des Eisflusses dich zu mir führen würde. Aber was kannst du tun? Ich halte dich in einem Zauber, gegen den du machtlos bist. So ist es immer. Trifft der Mann mit dem Schwert auf den Mann mit der Magie, dann ist der Mann mit dem Schwert tot, wie ein südlicher Zauberer es einmal formulierte. Wenn Spellbinder durch diesen Torbogen kommt, werde ich dich hinausstoßen, und weil er dich liebt, wird er nicht anders können als dir zu helfen und in dem Augenblick werde ich ihn vernichten, ein für allemal. Es ist so einfach, aber auch in der Einfachheit liegt Größe.« Er trat auf Raven zu und schlug sie hart auf beide Wangen. »Ruhe in Frieden, Raven und sei versichert, daß ich es nochmals versuchen werde, und dann wird es niemanden geben, der mich aufhält. Mir wird die halbe Welt gehören und dann die ganze. Aber was soll ich damit, wenn mein Ziel Kharwhan ist? All meine Eroberungen werden dazu dienen, Kharwhan einzukreisen. Ich brauche nicht Kragg, die Insel des Todbringers, aber er, der so lange gegen Kharwhan gekämpft hat, wird mir beistehen. Gemeinsam werden wir unsere Heere auf die Geisterinsel führen und ihre Macht wird mir gehören. Den Reste der Welt werde ich diesen unbedeutenden Kriegerfürsten überlassen, damit sie etwas haben, worum sie kämpfen können. Ich werde besitzen, was ich immer haben wollte, Kharwhan und sein großes Geheimnis. Ich werde Herr über Dinge sein, die dein kleiner Verstand sich nicht vorzustellen vermag.«


  Er wich zurück, weil er die Nähe Spellbinders spürte und verschwand im Schatten der Höhlenwand.


  Spellbinder kam durch den Gang, sah Raven und, ungewiß was ihn erwartete, sprang er zur Seite.


  Raven spürte, wie sie über die Kante gestoßen wurde, aber im selben Moment schon lief Spellbinder auf sie zu, warf die Arme hoch und rief ein Wort. Sie blieb in der Luft hängen. Hände zogen sie in die Tiefe, andere zerrten sie hinauf  zwei Zauber, die um den zerbrechlichen Körper der Frau kämpften, die über dem Abgrund hing.


  Und Raven sah Belthis aus den Schatten hervortreten, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen, denn er hatte seine Sprüche gut geübt, und sie beschäftigten nur einen kleinen Teil seines Hirns, während Spellbinder seine gesamte Kraft darauf konzentrierte, Raven vor dem Sturz zu bewahren.


  »Laß mich los!« schrie Raven. »Laß mich sterben! Er wird dich töten!«


  Belthis hatte ein großes Schwert gehoben, mit dem er Spellbinder niederschlagen wollte, aber er erstarrte mitten in der Bewegung und sein Gesicht zerschmolz zu einer Maske des Entsetzens.


  Raven spürte, wie sie langsam in die Höhle zurückgezogen wurde, ihre Finger fanden einen Halt. Spellbinder eilte zu ihr, nahm sie in die Arme und zog sie in den Schutz der gewölbten Höhlenwand.


  Belthis schrie furchtbar.


  Als Raven den Kopf wandte, um zu sehen, was den Magier so erschreckt hatte, sah sie Mondschatten unter dem Torbogen stehen, eine schmale, dünne Gestalt, mit bleichem Gesicht, die aus zusammengekniffenen Augen den alten Zauberer musterten. Er trug keine sichtbare Waffe, seine Hände hingen locker an den Seiten, aber er hielt etwas, einen grünschimmernden Gegenstand.


  »Das Juwel«, sagte Spellbinder.


  »Die Spinne«, flüsterte Raven, und ein Schauer flog über ihren Körper.


  »Es ist unmöglich, daß du mich so schnell gefunden hast!« kreischte Belthis.


  Aber es war nicht die Stimme des Magiers, es war eine hohe Stimme, erfüllt von Ekel und Verachtung, die Stimme eines Wesens, das tausendmal mächtiger war als Belthis. Es sprach durch Belthis Mund, aus Belthis Hirn, aber es war nicht Spellbinders Erzfeind, sondern etwas Finsteres, Böses und selbst Spellbinder verspürte Furcht und mischte sich nicht ein.


  Mondschatten antwortete dem Wesen nicht, sondern grinste nur. Als Belthis den Arm hob, und eine Schlange aus blauem Feuer gegen den seltsamen Krieger schleuderte, hob Mondschatten die Hand. Das Feuer zerschmolz an seiner Haut, und Mondschatten lachte. Dann bewegte er das Handgelenk und mit ausgebreiteten Beinen flog die grüne Spinne gegen Belthis Gewänder, wo sie sich festklammerte, und auf die bloße Haut an seiner Kehle zukrabbelte.


  Wieder schrie Belthis, schlug nach dem Tier, belegte es mit Bannsprüchen und Flüchen, aber vergebens. Das scheußliche Geschöpf bewegte sich unbeirrt weiter, und Raven schüttelte sich, als sie an die Kiefer des Tieres dachte, deren Gift einen Mann auf der Stelle töten konnte.


  Dann geschah etwas sehr Seltsames, das Mondschatten fast ebenso erschreckte wie Raven.


  Der Crugoan begann den Körper Belthis abzustreifen!


  Wie ein Mensch sich aus einem zu engen Gewand herauswinden mochte, befreite sich der Crugoan aus seinem Gefängnis aus Fleisch und Knochen. Knotige, klauenbewehrte Finger brachen durch den Schädel des Magiers, fanden einen Halt und wuchteten den oberen Teil des Crugoan aus seinem zerfetzten, faltigen Gastkörper.


  Raven spürte, wie ihr das Blut stockte, ihre Glieder weich wurden, als sie auf das unmenschliche Ding starrte, das Mondschattens Peiniger war. Es hatte zwei Augen, wie die meisten Lebewesen, aber sie saßen an den Seiten eines dreieckigen Gesichts auf fleischigen, beweglichen Stielen. Die Kiefer standen offen und ließen lange, gelbe Fänge sehen und eine vorschnellende Zunge, an deren Widerhaken ein kleines Tier hängenbleiben mußte. Das Fleisch bedeckte kaum den knorrigen Körper, dessen Knochen wie Mißbildungen unter der hornigen Haut hervorstachen. Eine glitzernde Flüssigkeit tropfte von seinen Augen und Lippen, als es gegen den widerstrebenden Körper Belthis ankämpfte.


  Der Magier war in Schwierigkeiten. Sein Körper war zerquetscht, wie es kein menschlicher Leib aushalten konnte und dennoch lebte er. Raven konnte seine Hände arbeiten sehen, als er Zauber auf Zauber wirkte, nicht um den Crugoan zu zerstören, sondern um seinen eigenen Körper vor der Vernichtung zu bewahren. Das Ungeheuer arbeitete sich weiter und weiter aus seiner Hülle heraus, und Belthis würde zerknüllt und verknittert wie ein abgetragenes Lederhemd. Sein Kopf war plattgedrückt, seine Arme in den Rumpf gepreßt, aber seine Finger blieben beweglich, und irgendwie blieb er am Leben, selbst als der Crugoan mit seinen fetten, hornigen Beinen aus Belthis Überresten heraustrat und ihn mit einem Schwung über den Rand des Abgrunds beförderte. Wie ein Bündel Lumpen flatterte der Magier durch die Luft und verschwand.


  Der Crugoan kreischte, als die Spinne an seinem nackten Körper emporlief und wischte sie mit der Handkante von seiner Haut. Mit gezogenem Schwert rannte Mondschatten auf seinen Peiniger zu, griff die Spinne vom Boden und schleuderte sie erneut gegen den gräßlichen, halbdurchsichtigen Körper des Crugoan.


  Das Wesen stockte gerade lange genug, um sich von seinem Angreifer zu befreien, sah Raven auf sich losstürmen, packte sie verächtlich bei den Haaren und schleuderte sie in den Hintergrund der Höhle, wo sie betäubt liegenblieb und mit ansah, wie das Ungeheuer zur Kante des Abgrunds lief und verschwand.


  Mondschatten schrie verzweifelt auf und bückte sich nach der Spinne, die sich augenblicklich in einen grünen Edelstein verwandelte.


  »Hätte ich nur meine volle Kraft besessen«, klagte er. »Ich hätte ihn zerstören müssen!«


  Er richtete seine düsteren Augen auf Raven. »Ich hätte dir nicht so lange folgen dürfen, dir nicht soviel von meiner Zeit geben. Nun muß ich ihn in einer anderen Welt suchen. Oh Raven, Raven! Durch dich bin ich verdammt!«


  Sie lief auf ihn zu, um ihn zu trösten, zu beruhigen, aber er wich zurück und sein Körper wurde durchscheinend wie Wasser.


  Das letzte, was sie von ihm sah, bevor er verschwand, waren seine mondhellen Augen und sie glaubte den Wind mit seiner Stimme rufen zu hören: »Verzeih meinen Zorn, Raven, aber hab Mitleid mit mir!«


  Dann gab es nur noch die schneeerfüllte Höhle und Spellbinders beruhigende Arme, als er sie zum Abgrund führte, wo sich der Nebel über den Bergen hob.


  Einer nach dem anderen betraten die übrigen Freunde die Höhle, atemlos und erschöpft von der Anstrengung des Aufstiegs.


  Arreena lief zu der Stelle, wo Krya lag, und bald hörte man das erleichterte Schluchzen der Frau und die beruhigenden Worte der Kriegerin. Krya war nun in Sicherheit und würde in den nächsten Tagen zu Myrstal zurückkehren. Die Gefahr war vorüber.


  Raven blieb am Abgrund stehen, und dachte an Mondschatten, an sein Versagen und seine Beschuldigungen und daran, daß sie ihn nie ganz verstanden hatte. Spellbinders Arm um ihre Schulter war so wohltuend wie ein wärmender Umhang, sie lehnte sich gegen ihn und gewann neue Kraft aus seiner Nähe. Gerne hätte sie ihn nach Kharwhan gefragt, nach dem Geheimnis, das Belthis so gerne besitzen wollte, und ob er etwas darüber wußte, aber Silver, der hinter ihnen stand, streckte den Arm aus und sagte: »Seht!« Sie blickten in die Ferne. Der Nebel war verflogen, der Tag wurde hell und weit, weit entfernt konnten sie ein fremdes, geheimnisvolles Land sehen, ein Land der Schluchten und Ebenen und Täler und Gestalten, die sich am Rande ihres Blickfeldes bewegten.


  »Quwhon«, sagte Raven. »Es ruft mich.«


  »Ja«, antwortete Spellbinder. »Ich fühle es auch.«


  


  EPILOG


  


  Der Wind heulte über die Wüste wie die Mondtiere, die in diesen dunkelsten Stunden der Nacht auf Jagd gingen. Die Zelte blähten sich über ihren Holz- und Knochengerüsten, und der Sand im Inneren wirbelte auf, als ein Luftzug durch die Risse in den gegerbten Häuten fuhr.


  Eine einzelne Laterne flackerte matt vor dem alten Mann, und er starrte auf die tanzende gelbe Flamme. Die Schatten, die die Laterne verbreitete waren dunkel und lebendig und zeichneten jede Falte in dem Gesicht des Alten nach, bis sie eine eigene Geschichte zu erzählen schienen.


  Seine Augen leuchteten blau, nun, da sie nicht mehr der Sonne und dem Wind ausgesetzt waren und ihre gewöhnliche Farbe zurückgewonnen hatten.


  Die jungen Krieger waren in ihre eigenen Zelte, in die weichen Arme ihrer Frauen zurückgekehrt, nur der Kriegsherr war geblieben und musterte seinen Gast.


  »Dies ist die Welt, die ihr geschaffen habt, ihr Schöpfer, deine Raven und Silver und all die anderen. Hättet ihr gewußt, daß es so ausgehen würde, hättet ihr trotzdem so gehandelt?«


  Die Augen des alten Mannes wurden schmal, und jetzt erst bemerkte er die Erfahrung und die Jahres seines Gegenübers, die so sichtbar an seinem Körper hingen, wie seine Kleidung. Der Kriegsherr war kein unternehmungslustiger Jüngling mehr, sondern ein Mann der das Leben kannte und den Tod, und der seine Müdigkeit nicht mehr verbergen konnte.


  Der Fremde antwortete dem Kriegsherrn: »Ich träumte nicht von einer Welt wie dieser, aber vielleicht liegt ein größerer Traum in der Zukunft.«


  Der Kriegsherr lächelte. »Vielleicht. Deine Geschichten sind erfreulich für das Ohr und erschreckend für das Gehirn. Du erzählst sie so, daß, wenn auch nicht die Worte, so doch die Erinnerung an die Abenteuer jener Zeit bei deinen Zuhörern haften bleiben. Ihr habt von unserer Welt geträumt, und jetzt laßt ihr uns von eurer Welt träumen. Es scheint wenig Sinn zu haben.«


  Der alte Mann mühte sich steif auf die Füße und hielt die halbleere Steinflasche in beiden Armen. Er lächelte. »Die Geschichten in den Herzen derer lebendig zu erhalten, die mir begegnen, das ist meine Aufgabe, mein Traum. Träume wie die deinen, sind dazu da, um gebaut zu werden. Aber wie der Traum aus dem Bewußtsein des Schläfers schwindet, sobald dieser erwacht, wird auch das, was du aufbaust, nie genau deinem Traum gleichen, sondern etwas Frisches, Neues sein. Und dann kann vielleicht sogar Raven in Frieden ruhen.«


  Er wandte sich von dem Kriegsherrn und verließ das Zelt. Nach einer Weile heulte ein Hund, und die Pferde in der Umzäunung wieherten.


  Am Morgen war der Alte verschwunden und der Stamm dachte nicht mehr an ihn, außer, wenn sie sich an die wilden und herrlichen Geschichten erinnerten, die er erzählt hatte.


  


  ENDE
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Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert. .. und
aus einem Sklavenmadchen wurde eine Kriegerin, vor der ein
Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare
gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der
Manner, die ihren herrlichen Kérper begehrt hatten.

und der Hexenmeister

Im zweiten Band der groBen Saga um
Raven wird erzihit, wie Raven die
damonischen Entfiihrer der Konigin
Krya verfolgt und in den Eiswiisten des
hohen Nordens ihr tédliches Duell mit
dem Hexenmeister Belthis beginnt, der
die Welt mit einer Armee von Untoten
erobern will.
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